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Das Glück liegt im Stern 
In diesem Heft beginnt unser großes 
Preisausschreiben. Hauptgewinn: 
Ein Einfamilienhaus. Mitmachen! 
ruftderjungeManndendreiDamen 
zu. Auch Sie sollten mitmachen. Nicht 
in den Sternen, sondern im Stern 
liegt das Glück zum Greifen nahe 
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Und wenn es noch so verführerisch 
durch die Wohnung duftet — bei so- 
viel Trubel und Geklapper weicht man 
als Mann der Übermact und zieht 


Im hausatist jetzt Hochsaison! 


löffel auf 10 I handwarmes Wasser. 
glanzklar Alles, was Wasser verträgt, er Normalpaket (38 Pf) reicht für 60 
gen Sie mit Pril schnell, gründlich Dan 
einmal '/s Pfennig. So sparsam ist Pril! 


= 120 x Sauberkeit 


NN aus einem Paket! 
Zum Abwasch reicht 1 Teelöffel Pril auf ; 
51 heißes Wasser; für den Hausputz 1 


Da steht alles kopf! In der Küche backt, bruzzelt, kocht 
und brät es — geheimnisvolle Düfte ziehen durch das 
Haus. An allen Ecken und Enden wird gearbeitet — 
geputzt, gewaschen, gewienert und poliert. Wenn der 
große Tag kommt, muß alles blitzen und blinken. 


Sowie Pril ins Wasser kommt, schiebt es sich unter 
Fett und Schmutz und schwemmt alles restlos fort. 
Ohne Rubbeln, Scheuern oder Reiben verschwindet auch 
hartgesottener Schmutz mühelos und 
men Sie Pril - Sie sparen Arbeit, 


Was wär ein Festtag ohne Pril? 

Mit Pril zieht Sauberkeit ins ganze Haus. Ein Eßlöffel 
Pril auf 10 Liter handwarmes Putzwasser, und im 
Handumdrehen ist alles strahlend sauber und von selbst 


lih. Neh- 
und Geld! 
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Scheiben, Rahmen und Fensterbretter ... Mit Pril wird 
alles blitzsauber und glanzklar trocken. Nur die Schei- 


„Entspanntes Wasser” reinigt besser! 
Die wunderbare Kraft von Pril säubert alles, was 
Wasser verträgt, gründlich und schonend. Sie können 


Und dann kommt der große Tag! 

Welche Freude, wenn die ersten Gäste kommen. — Im 
Vertrauen: Mit Pril im Bunde kann die Hausfrau sicher 
u. daß auch kein Stäubchen liegen blieb. Alles strahlt 


ben kurz nachpolieren, und sie funkeln wieder, wienur es selbst feststellen: Pril ist außergewöhnlich mild 
sauberes Glas funkeln kann. und daher so unschädlich für Haut und Hände. im Festtagsglanz — durch Pril! Das le 
zum letztenr 
8 ihrer Ankunf 
Hände haben Ifilso gern, weiles so mild ist: 
wird nun we 
m ® 2eitigen Frac 
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Pril reinigt das ganze Fenster! E 


zurück, 


x 


> 


ımen. — Im 
sfrau sicher 


Alles strahlt der deutschen 


Das letzte Grofßsegelschift 
zum letztenmal unter Segeln (oben). Die „Passat“ entrollte nach 
ihrer Ankunft in Hamburg am 8. Dezember noch einmal das Tuch, 
um es „einzumotten“ und dauerhoft festzuzurren. Die „Passat“ 
wird nun wohl für immer „angebunden" bleiben. „Bei den der- 
2eitigen Frachtraten ist uns der Unterhalt des Schulschiffes (das 
Sich einen Teil der Kosten mit der Ladung verdiente) weitaus zu 


teuer‘, sagten Vertreter der „„Pamir-Passat-Stiftung‘‘. „Wir müssen 
bei jeder Reise 400 000 DM ans Bein binden.“ Das wirft die Frage 
auf: Waren die Segler als Geschäft oder als Ausbildungsstätten 
gedacht? Wahrscheinlich trägt die Vermischung der beiden Zwecke 
mit Schuld an der „‚Pamir''-Katastrophe. Der Stern schrieb darüber. 
Zur gleichen Stunde, als die „„Passat'" Hamburg anlief, gedachte 
Landesbischof D. Herntrich in der Hamburger Katharinen-Kirche der 
80 „‚Pamir'‘-Toten. Rechts: Seemannsschüler nach dem Gottesdienst 


amir” aber versanken 80 Menschen 


m 21. September funkte die 

„Pamir" SOS; am 6.Novem- 
ber gab das Schwesterschiff 
„Passat" Seenotzeichen. In 
beiden Fällen hatten die zwei 
letzten deutschen Großsegler 
argentinische Gerste an Bord, 
die sich in den schweren Seen 
verlagerte. Die „Pamir”" ging mit 
80 blutjiungen Seeleuten ver- 
loren; die „Passat” konnte sich 
überLissabon alsNothafennach 
Hamburg retten. Ob falsches 
Stauen zusammen mit mensch- 
lichem Versagen on der Pamir- 
Katastrophe schuld waren, wird 
das Lübecker Seeamt durch 
Versuche mit der unter Kapitän 
Grubbe glücklich heimgekehr- 
ten „Passat” zu prüfen ha- 
ben. Auch dieses Segel- 
schiff wird dann außer 
Dienst gestellt werden. 


Schulsegler wurden in 

den letzten Jahrzehn- 

ten häufig von Kata- 

strophen betroffen. Ei- 
ner der Gründe dafür 

ist, dak manche Ausbil- 

der auf See zu viel ris- 

kieren, um den Nach- 

wuchs nach alter Schule 

zu erziehen. Aber auf 

den technisierten Köom- 

| mandoständen der mo- 
dernen Schiffe braucht man keine Kletter- 
künstler mehr. Daher wird die überlebte 
Romantik mit Blutopfern zu teuer bezahlt. 
Nun hat auch das deutsche Segelschuischiff 
„Passat” (Foto) seine letzte Reise hinter sich 


„jenem 6. November machte ein der 


i Freudi E wurde dem Schulsegeischiff „‚Passat“ am 8. Dezember 
iger m Hafen bereitet. Einen Monat zuvor, am 
6. November, hatten die Eltern Söhne gebangt, als die „Passat" 


im kochenden Atlantik in Seenot zu geraten standen sie dichtgedrängt am 
Kai, als die Viermastbark von Schleppern langsam ins Hamburger Hafenbecken bugsiert wurde 


ein und machte an 
138 Tage hatte « 
3181 Bruttoregisti 
der 5Ojährige Ka 
Zwischenstationer 
Lodung zurechtz: 
kommission an B« 
Quadratmeter Seg 
Angehörige des L 
stellen, um zu er; 
kommen konnte. | 
9% Besatzungsmii 
überstanden, wär 


(von links) Herr 
von der Schulschi 
Luft zerrissen“, 
der Pamir-Katastr 
wir ihn in den Löw: 
mit einen interessa 
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An einem Dezemberabend 

in den Hamburger Hofen 
ein und machte an einem Getreidesilo fest, um ihre Gerste-Ladung zu löschen. 
138 Tage hatte die vorläufig letzte Südamerika-Reise des 1911 gebauten, 
3181 Bruttoregistertonnen großen Schiffes gedauert. Bei der Rückfahrt hatte 
der 50jährige Kapitän Grubbe, der die „Passat“ seit drei Jahren führt, zwei 
Zwischenstationen einlegen müssen: einmal Lissabon, um die verlagerte 
Lodung zurechtzustauen; dann Portsmouth, um eine Sachverständigen- 
kommission an Bord zu nehmen. Bevor die fast 100 Meter lange und 4000 
Quadratmeter Segel führende Viermastbark endgültig stillgelegt wird, werden 
Angehörige des Lübecker Seeamtes Krängungsversuche mit dem Schiff an- 
stellen, um zu ergründen, wie es zum Sinken des Schwesterschiffes „„Pamir‘‘ 
kommen konnte. Die Seeamtsverhandlung soll am 6. Januar beginnen. Alle 
96 Besatzungsmitglieder, die die letzte „Passat“-Fahrt durchweg gesund 
überstanden, wären bereit, eine weitere Reise mit dem Segler zu machen 


Unbegueme Wahrheiten 
„Passat“ unterhielten sich 
(von links) Herr Wiers von der Reederei Zerssen & Co., Herr Dr. Wachs 
von der Schulschiff-Stiftung und Kapitän Grubbe. „Der Stern hat uns in der 
Luft zerrissen“, referierte Herr Wiers über die Stern-Berichterstattung nach 
der Pamir-Katastrophe. „Wenn wir jemanden vom Stern erwischen, sperren 
wir ihn in den Löwenkäfig‘‘, versprach daraufhin Kopitän Grubbe und wies da- 
miteinen interessanten Weg, unbequeme Wahrheiten hinter Riegel zu bringen 


Zu Weihnachten daheim Fast eine Stunde dauerte das Anlegemanöver der „Passat“ bei stürmischem, 
5 regnerischem Wetter. Dann wurde die Gangwoy für die Angehörigen frei- 
gegeben. Aus allen Bundesländern waren Eltern, Frauen und Bräute zum Empfang an den einsamen Kai des nachtdunklen 


Hafens gekommen. Zwischen „Schotten“ und „Niedergängen“‘ schlossen Mutter und Bruder dann „ihren“ Schiffsjungen in die 
Arme. Umschichtig wird die Besatzung nun in Urlaub geschickt. Weihnachten werden die meisten zu Hause feiern können 
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FÜR DEN STERN FOTOGRAFIERT 
VON F.C. GUNDLACH 


S a Lol von Heinz Oestergaard zeigt hier ein hellblaues 
tarmannequin a Cocktailkleid aus französischer Spitze, dessen schulter- 
freiem Oberteil ein stufenförmiger Tonnenrock angeschnitten ist. Darunter 
ein futteralenger Unterrock. Das Kleid fällt nur handbreit über das Knie 


Die Modegewaltigen aus dem Norden klatschten Beifall, als sich Lola mit 


einem kleinen Abendkleid aus weißen Brüsseler 
Spitzen über schwarzem Duchesse auf dem Laufsteg zeigte. Dazu ein weiß- 


gefütterter schwarzer Ripsmantel mit Weißfuchsleiste und Weißfuchskrogen 
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hier vorführt. Das schulterfreie Sack- #2 
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in hellblaues 
essen schulter- 
ist. Dorunter 
über das Knie 


Lola mit 
ißen Brüsseler 
Dazu ein weiß- 
feißfuchskraogen 


gropenhagen 


Modeschöpfer Heinz Oesteryaard zeigte seine neuen 
| Modelle und begeisterte damit die kühlen Skandinavier 


Die Mode aus Deutschland erlebt jetzt im Aus- 
land ihr Come-bac! Nach dem Erfolg, den ein 
Kollektiv Berliner Modeschöpfer im Herbst in 
London errang, reiste nun Heinz Oestergaard 
an die Themse und nach Kopenhagen. Seine 
„Gazellenlinie” bezauberte die Frauen und 
fand den Beifall der Konfektionäre, die sich 
bisher allein nach dem modischen Diktat 
von Paris, Florenz, Rom und New York ge- | 
richtet hatten. Die Presse feierte Oestergaard 
als einen „ganz großen deutschen Couturier”. 


Heinz Deste aa (oben) überraschte mit seinen kurzen Kleidern: 

rg Für den Abend entwarf er ein geradefallendes 
Kleid aus weißem Shantung mit einem armbreit 'gezogenen, ge- 
bauschten Saum. Dazu trägt Lola eine „palominafarbene“ Nerz-Stola 


Fi kleiner Sch 

Ein hautenges Abendkleid 
ausschnitt und wird an zwei schmalen Trägern über den Schultern 
gehalten. Dazu eine breite Stola aus schwarzgelbem Leopardenfell 
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Mit seiner „Gazellenlinie“ eröffnete der deutsche Modeschöpfer Heinz 
Oestergaard in der dänischen Hauptstadt die Modesaison für 1958 


(links), der bedeu- 
tendsteGroßk 


wieder einkaufen“ 


Amalienborg «- 
rg dänischen Kö- 
nige, bildete mit seinem Wachtposten die 
Kulisse für ein sackartig geschnittenes 
Cocktailkleid aus schwarzem Chiffon. Das : 
Kleid ist ärmellos, hat einen U-Boot-Aus- 
schnitt, ist über den Hüften eng gerafft 
und zeigt ein rückwärts angeschnittenes 
weißes Cope aus Chiffon. Wie die meisten 
Modelle von Heinz Oestergaard reicht auch 
dieses Kleid nur handbreit über das Knie 


Schnepfentaille 


das sind die Merkmale dieses weißen Cock- 
tailkleides aus englischer Shantungseide, 


dos nur von sehr schlanken und großen ” 
Frauen getragen werden kann. Der Tonın- 6 ß 6 Idbi n auf schwarzer Seide inspirierten Heinz dropierten 
rock ist extrem kurz geschnitten, r0 e 0 ume Oestergaard zu einem sarongartig geschnitte- Yd 


wird vorn gerofft und zeigt das Knie nen Dinnerkleid (links). In der Mitte ein rosefarbenes Shetland-Kostüm mit 
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uns nicht nur mit 7 
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Oestergoard für 
seine neuen Modelle entwarf. Dazu ein 
Petticoat aus Perlontüll. Ähnlich wie der 
verstorbene französische Modeschöpfer 
Christion Dior, der zu seinen Kleidern 


Die zwanziger Jahre 


erlebten ihre Auferstehung mit diesem 


der tiefsitzende Gürtel mit reicher Stroß- 
stickerei. Das Kleid hat vorn und 
hinten einen V-förmigen Ausschnitt 


dropi h 
Heinz Pıertem, heruntergezog Rük- 
geschnite ken. Rechts ein schulterfreies Abend- 
and-Kostüm mit kleid aus schwarzer Brüsseler Spitze 


Heinz 
ER 
Korsett aus weißem Lastex mit Brüsseler 
kreiert Oestergaard auch für seine Mo- - 
DER STERN $ 
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In der Explosionswolke von Cap Caneveral verhrannte nicht nur 
die Satellitenrakete der USA, sondern auch die Illusion, daß mit 
dem Rüstungswettlauf der Frieden in unserer Welt zu retten sei 


Politiker dringend gesucht 


10.DER STERN 
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vier Tage lang warteten 


die Re orter aus aller Welt auf den Start des US-Satelliten. 

ß Sie hatten am „Satelliten-Strand‘‘ von Cap 
Caneveral in Florida ihre Fernkameras auf den Abschußtisch der Vanguard-Rakete gerichtet. Zwölfmal wurde der Start 
wegen technischer Mängel und wegen ungünstiger Windbedingungen verschoben. Endlich, am Freitag um 17.15 MEZ, 


war es soweit. Die Rakete wurde gezündet. Fast in derselben Sekunde gab es eine furchtbare Detonation, Flammen 
schlugen über der zerstörten Rakete zusammen (links). Das einzige, was in die Luft flog, waren aufgescheuchte Pelikane 


er bisher im Westen von der 

Politik der Stärke sprach, der 

konnte doch wohl nur meinen, 
wir würden über kurz oder lang den 
Sowjets militärisch so weit überlegen 
sein, daß uns das Gesetz des Han- 
delns ganz von allein zufiele. Wie 
sehr das eine Illusion war, erwies sich 
zuerst, als die Russen im August den 
geglückten Start einer Interkontinen- 
talen Rakete bekanntgaben. Zwar 
zeigte sich Amerika zunächst wenig 
beeindruckt, und der deuische Ver- 
teidigungsminister steckte wie ein 
echter Vogel Strauß seinen Kopf in 
den Sand und meinte, die Raketen- 
meldung sei nichts als ein Bluff. Aber 
dann kreisten plötzlich zweirote Sput- 
niks am Himmel, deren „Piep-Piep” 
in jedem Radioapparat zu hören 
war. Kein Wunder, daß in einer Welt, 
die nur noch in militärischen Katego- 
rien zu denken gewohnt ist, die Furcht 
vor den Sowjets sprunghaft anstieg. 
Dobei haben die Sputniks das strate- 
gische Gleichgewicht keineswegs ver- 
ändert. Es blieb wie es war: Jede der 
beiden großen Weltmächte könnte 
schon heute der anderen den Garaus 
machen — wenngleich mit dem Risiko 
der Selbstzerstörung. Anstatt nun in 
dieser Situation nach einer politischen 
Lösung zu suchen, trieb Amerika 
seine Wissenschaftler an, dem 500 kg 
schweren Roten Mond wenigstens 
einen Baby-Mond im Gewicht von 
3 kg nachzusenden. Und als dann die 
Riesenfackel am Strande von Florida 


den Wettlauf in den Weltenraum 


beim Stande von 2:0 für die Russen 


Die Vanguard vor dem Abschuß 
Die Rakete ist 22 Meter hoch. Sie sollte einen ‚„‚Baby-Mond‘' von 


rund 15 Zentimeter Durchmesser auf die Reise um die Erde schik- 
ken. Die US-Marine hatte dieses Geschoß entwickelt. Offenbar ver- 


sogte beim Start der Zündung ‚so daß die beiden 
unteren Stufen explodierten. Amerikanische Journalisten tauften 
den „US-Sputnik‘ am gleichen Tag auf den Namen „‚Kaputnik“ 
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Weihnachten kann kommen 


„Wie glücklich bin ich, daß ich gleich die BOSCH-Küchen- 


Küchengerät spielend viele der mühsamen und anstrengenden Ar- 
beiten. Da sind selbst die umfangreichen Vorbereitungen zum Weih- 
‚nachtsfest schnell getan und die Hausfrau kann sich endlich auch 
ein wenig der weihnachtlichen Muße hingeben. 
Wußten Sie schon, was die BOSCH-Küchenma- 
schine alles kann? | 
Schlagen - Rühren - Kneten - Mixen - Schneiden 
Schnitzeln - Reiben - Schälen - Mahlen - Pressen 
Entsaften - Passieren - Pürieren - Nudeln bereiten 
Eis bereiten - Fleisch durchdrehen - Wurst stopfen 


Gönnen wir doch allen Hausfrauen. die langersehnte Hilfe der 
BOSCH-Küchenmaschine. Kraft- und Zeitersparnis sind für Sie 
wirkliche Vorteile. Eine BOSCH-Küchenmaschine macht der 


kann sie beruhigt entgegensehen. _ 
Vorführung und Verkauf beim Fachhandel. 


Zum eigenen Vorteil - verlangen Sie BOSCH : 


Politiker 
‚dringend gesucht 


vorläufig keine da fiel dem 
US-Vizepräsidenten Nixon nichts 
anderes ein, als die nervös gewor- 
denen Amerikaner mit der Behaup- 
tung zu beruhigen, das Satelliten- 
projekt sei gar kein militärisches,. _ 
sondern nur ein wissenschaftliches - 
Unternehmen. Als ob nicht jedes ' 
Kind inzwischen wühlte, es 
beim Sputnik wie beim Baby-Mond 
weniger auf den wissenschaftlichen 
Zweck des Satelliten als auf den 
militärischen der Rakete ankommt.. 
Niemand zweifelil daran, daf 
die Amerikaner den Vorsprung. 
der Sowjets aufholen werden. Aber 
was wäre damit getan, wenn die- 
Wettlauf ewig so weiterginge? 
Geschärfte Schwer- 


aus der des 
Unterlegenheitsge erlöst sind. 
. Nichts wäre falscher, als die Ver- 
teidigungskraft des Westens er- 
lahmen zu lassen, ehe man mit 


seine Umlauft 


Raketenspitze 
zwar zur Seite 


dete noch Stu 


aufgezogen. In der Mitte befestigen zwei Techniker den „Baby-Mond‘‘ auf der dritten Raketen 
stufe, die ihn in 480 Kilometer Höhe mit rund 27 400 Stundenkilometern Geschwindigkeit 


fl 
: 
John P. Hagen, Leiter des Projekts 
- F ideenvolle und elastische Politik IE 
3 | f 
Regelung gekommen ist. Aber man EN 
sollte nun keinen Tag mehr zögern, Pe 
auf eine p 
Ka ine gewählt habe,” so sagen immer wieder begeisterte zu stellen. Zur Ernsthaftigkeit aber Bee 3 
ausfrauen. Kraftvoll und vielseiti - . - gehört, daß man für reale Zuge- u 
tig erledigt dieses universelle ständnisse der Sowjets auch einen eo. ıgQ 
edlen Preis zu zahlen bereit ist. \ 


"Die Journalisten 
langweilten sich 


Vier Tage und Nächte lang mußten 
sie am „Satelliten-Strand‘‘ bis zum 
mißglückten Start warten. Siegähn- 
. ten, froren, spielten Karten, ernähr- 
ten sich von Frankfurter Würstchen, 
die fliegende Händler anboten, und 
fotogrofierten zur Abwechslung ein- 
mal sich selbst, wie zum Beispiel 
rechts das Reporter-Ehepaar, das 
sich leidlich zu wärmen sucht. Zu 
den Journalisten hatten sich Tau- 
sende von Touristen gesellt, die die 
„große Stunde Amerikas‘ aus näch- 
sterNähemiterleben wollten.Gleich 
nach dem mißglückten Start gab es 
auf dem Raketen-Versuchsgelände 
eine Pressekonferenz. Elliot Felt,der 
Leiter des Starts, berichtete, wie er 
im Kontrollbunker die Rakete durch 
einen Sehschlitz beobachtet hatte. 
Er trug dabei ein Kehlkopf-Mikro- 
phon. Alle Mitarbeiter vor den MeB- 
instrumenten hörten ihn. Und im ° 
fernen Washington hatte sich John 
P. Hagen, Leiter des gesamten-Pro- 
jekts Vanguard, eingeschaltet. So 
wurde Hagen Zeuge, wie sein Werk 
in Bruchteilen von Sekunden zer- 
brach. Er hörte, wie Felt sagte: 
„Zündung ist da. Hauptventil 
Brennstoff auf, Hauptventil Sauer- 
stoff auf.“ Und fast im selben Mo- 
ment kam der Schrei „Explosion!“ 


Wernher vonBraunkommt 
jetzt endlich zum Zuge 


Das US-Verteidigungsministerium 
hat jetzt den deutschen Raketen- 
forscher Wernher von Braun (rechts 
mit Generalmajor Medaris, Kom- 
‚mandeurderAbteilungRaketenind: 
US-Armee) mit dem Abschuß eines 
Satelliten beauftragt. Die vonBraun 
entwickelte Rakete „Jupiter C“ ist 
nach Meinung aller Fachleute dazu | 
geeignet. Jetzt endlich soll auch 
eine strikte Nachrichtensperre über 
alle Startversuche verhängt werden 


Die Amerikaner wurden 
Opfer ihrer Propaganda 


Noch drei Tage vor dem geplanten Start 
des „Baby-Mondes“ hielten die Amerikaner 
in Cap Caneveral eine Pressekonferenz ob, 
auf der sie ihren kleinen Satelliten von 
allen Seiten fotografieren ließen. Der US- 
Sputnik war mit zwei Sendern ausgerüstet - 
einem normalen, dessen Batterien etwa 
14 Toge arbeiten sollten, und einem von 
Sonnenenergie gespeisten. Schon im Juli 
1955 hatte Präsident Eisenhower das „Pro- a 
jekt Vanguard“, zu deutsch: „Unternehmen 
Vorhut‘' angekündigt. Millionen sahen in 

seine Umlaufbahn bringen sollte. Rechts wird die Deutschland die Ausstellung „„Unbegrenzter Die „Jupiter W beieinem geglückten Versuchsstart. Am 8. August 1957 gelang es 


ketenstufe an 
when Gerüst Raketenspitze montiert. Der kleine US-Mond wurde Raum“, die die Ruhmestoten der ameriko- zum erstenmal, die Rakete in den luftleeren Raum zu schießen 
ten Roketer af zur Seite geschleudert, blieb aber heil und sen- nischen Satellitenbauer im voraus pries. und die Spitze unversehrt durch die Reibungshitze zur Erde zurückzubringen. Wernher von 


indigkeit 


noch Stunden danach brav sein „Piep-Pep" Um so schlimmer war jetzt die Blamage Braun hat bereits — ohne offiziellen Auftrag — einen Satelliten für die Jupiter C konstruiert 
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Was es mit dieser Tabelle auf sich hat 


ie zwanzig Planquadrate, auf die Kessi hier mit 

dem Finger zeigt, sind eine Gedächtnisstütze für 
Sie. Wenn Sie nämlich auf dem Bild rechts die fünf 
Autos gefunden haben, dann müssen Sie ja auch 
deren Standort beschreiben. (Das ist schliefjlich des 
Rätsels Lösung!) Machen Sie es am besten so: Var- 
binden Sie mit Bleistiftlinien die kleinen Striche 
zwischen den Buchstaben A, B, C und D am oberen 
Rand des Bildes mit den gegenüberliegenden Stri- 
chen zwischen A, B, C und D am unteren Bildrand. 
Dann machen Sie das gleiche von links nach rechts. 
Sie verbinden also die kleinen Striche zwischen den 
Ziffern 1, 2, 3, 4 und 5 am linken Bildrand mit den 
gegenüberliegenden ‘Strichen zwischen 1, 2, 3, 4 
und 5 rechts, so daf ein Gitternetz entsteht. 


Jetzt haben Sie zwanzig Planquadrate. Wenn Sie 
nun eins der gesuchten fünf Autos beispielsweise in 
A 1 entdeckt zu haben glauben, dann brauchen Sie 
nur ganz einfach in der kleinen Tabelle hier oben 
auf dieser Seite das entsprechende Feld A 1 anzu- 
kreuzen. Genauso machen Sie es mit den anderen 
Planquadraten. 

Bewahren Sie bitte diesen Stern gut auf! Nach der 
dritten Preisfrage im Heft Nr. 1/1958 übertragen Sie 
dann alle drei Lösungen auf eine Postkarte. 


Noch etwas: Sternleser, die einen Lesezirkel bezie- 
hen, müssen ja ihre Mappen wieder zurückgeben. 
In diesem Falle werden Sie am besten die obige 
Tabelle abzeichnen oder sich die Nummern der fünf 
Plonquadrate, in denen die gesuchten Autos sind, 
aufschreiben. — Unser Wunsch, dafz Sie dann den 
Zettel nicht verbummeln, kommt von Herzen ... 


Mitmachen kann jeder 

... gleichgültig, ob er den Stern gekauft oder 
abonniert hat, ob er im Wartezimmer seines Zahn- 
arztes darin blättert oder ihn in der Eisenbahn vom 
Nachbarn ausleiht. Angestellte der Sternredaktion 


und des Verlages und deren Kinder und Kegel aller- 
dings dürfen nicht mitmachen. 


Dieses ist der erste Streich 


Unser Preisausschreiben STERN-PIC besteht aus drei 
Teilen. Die heutige Preisfrage ist der erste Teil 
Nächste Woche, im Stern Nr. 52, bringen wir die 
Frage Nr. Il, acht Tage später, im ersten Stern des 
neuen Jahres, folgt dann die Preisirage Nr. Ill. 


Einsendungen werden nur bearbeitet, wenn alle 
drei Preisfragen beantwortet sind, also die heutige 
und die beiden folgenden. Es ist also zwecklos und 
verdirbt die Gewinnchancen, wenn jemand etwa 
jetzt schon die Lösungen der heutigen Preisirag® 
einschickt. Weiter auf Seite 1b 
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4. PREIS: EIGENE VIER WA 


igten Haupfgewinnen 7495 weitere Preise. Auf 
Sie mehr darüber. Machen Sie mit! | 


eise 


auptgewinne 


Wann, wie, was, wohin 


Über den Einsendeschlu brauchen 
Sie sich heute noch gar keine Gedan- 
ken zu machen. Im ersten Stern des 
neuen Jahres sagen wir Ihnen genau 
den Termin. Wir sagen Ihnen dann 
auch, wohin Sie Ihre Postkarte mil 
Ihren drei Lösungen schicken müssen. 
Auch das Datum der Preisverteilung 
und den Zeitpunkt der Bekanntgabe 
der richtigen Lösungen teilen wir 
Ihnen im Stern Nr. 1 mit. 


... und zwar auf beiden Augen. Ein 
Notar ist dabei, wenn die Reihenfolge 
der Preise unter den richtigen Lösun- 
gen durch das Los bestimmt wird. Das 
Los entscheidet auch dann, wenn 
mehr richtige Lösungen eingesand! 
werden, als Preise von uns ausgesetz! 
sind. 


Die Entscheidung, die durch das Los 
getroffen wird, ist unanfechtbar. Audı 
die Verteilung der Preise geschiehl 
unter Ausschluk des Rechtsweges 


Sie wollen doch im Rennen bleiben 
und alle drei Preistragen beantwor- 
ten? Dann vergessen Sie bitte nicl, 
sich in der nächsten Woche den Sten 
Nr. 52 zu besorgen. Darin finden Sie 
die Preisfrage Nr. Il. 


Zum Schluß 


noch einmal das Wichtigste: Heult 
noch nichts einsenden! Heute nur die 
fünf Planquadrate genau ankreuzen 
oder aufschreiben, in denen die fün 
Autos stehen! In der nächsten Wodt 
geht’s dann mit frischen Kräften in die 
zweite Runde. Und damit viel Glüd, 
liebe Sternleser. Sie werden do 
schon machen... 
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Ernst Udets 


Zwei Kaiser — zwei Reiche. Noch hatten 
sie ihre Kronen, als Kaiser Wilhelm Il. und Kaiser 
Karl von Österreich191 7gemeinsam die italienische 
Front besuchten. Ein Jahr später stürzten beide von 
ihren Thronen. - Im September 1918 hatte Kaiser 
Karl gegen Deutschlands Willen die Entente zum 
Waffenstillstand aufgefordert, um seine Krone zu 
retten. Der Feind triumphierte und begann seine 
letzte Generaloffensive, die das Ende des deutschen 
und habsburgischen Kaiserreiches bedeuten sollte 


erbst 1918. Seit Monaten sind die 

deutschen Truppen nicht mehr zur 

Ruhe gekommen. im Feuer der 

Schlachten sind die Regimenter zu 
Bataillonen s geschmolzen, die 
Bataillone zu Kompanien ... 

Am 28. September befiehlt der französi- 
sche General Foch die Generaloffensive. 

Belgier, Franzosen und Engländer wer- 
fen drei Armeen gegen die Front in Flan- 
dern. Aber die 4. Armee hält stand. Nur 
das Gelände am Houthulster Wald geht 
verloren. 

Die 17. und 2. deutsche Armee klammern 
sich an die Siegfriedstellung zwischen Arras 
undLaFäre. Sie stehen vier ausgeruhten, gut 
ausgerüsteten Armeen gegenüber. Sie wei- 
chen nicht. Aber die von der 9. Armee ge- 
haltene Linie am Ailette-Grund wechselt 
den Besitzer. Zum sechsten- und letztenmal, 

Die 1. und 3. deutsche Armee opfern das 
Blut ihrer Männer für jeden Meter Erde 
zwischen Reims und Verdun. 

In den Argonnen treibt General Pershing 
die amerikanischen Armeen. in sechs biu- 
tigen Tagen voran. 

Ober die Gräber von Millionen Toten 
tobt die Schlacht hinweg ... 

Noch hält die Front. Wie lange noch .. .? 


Der Kaiser empfängt die beiden Männer, 
mit deren Namen sich die gröhten Siege 
der vergangenen vier Jahre verbinden, 
Hindenburg und Ludendorff. 

Ihr Bericht ist schonungslos. 

Mit letzter Kraft schlägt das Heer den 
Angriff zurück. Eine zweite Offensive je- 
doch wird es nicht überstehen ... 

Resigniert und unentschlossen geht der 
Kaiser auf und ab, die gelähmte linke 
Hand wie immer hinter dem Rücken ver- 
steckt. 

Am Tage darauf wissen es die Abge- 
ordneten des Reichstages: Die Oberste 
Heeresleitung verlangt Frieden ... 

Das Volk flüstert es. Aber 
glaubt richtig daran. 

Am 3. Oktober wird in Berlin eine neue 
Regierung gebildet. Prinz Max von Baden, 
ein Vetter des Kaisers, ist der neue 
Reichskanzler. 

Am Morgen des 4. Oktober wird der 
Schweizer Regierung eine Note an den 
Präsidenten der Vereinigten Staaten Wil- 
son übergeben. Man bittet, sie weiterzu- 
leiten. 

Die Note lautet: 

„Um weiteres Blutvergiehen zu vermei- 
den, ersucht die deutsche Regierung, den 
sofortigen Abschluk eines allgemeinen 
Waftenstillstandes zu Lande, zu Wasser und 
in der Luft herbeizuführen.” x 

Sie hatten verabredet, sich in Mannheim 
zu freffen. Ernst Udet und seine Braut Lo 
Zink. Lo war von München gekommen. 
Drei Tage blieben sie zusammen. Sie 
hatten in einem Seitenflügel des Hotels 
zwei Zimmer. Und an jedem Abend hatte 
er Lo bis vor die Tür ihres Zimmers ge- 
bracht. 

„Es ist der letzte Abend heute”, sagte 
Udet, als sie vor ihrem Zimmer standen. 

Lo nickte und lächelte. „Eben”, sagte 
sie, „wir beide müssen morgen zeitig auf- 

- stehen.” 

Wenn sie lächelte, sah sie noch jünger 
aus. 

Er fühlte, wie sie steif vor ihm .zurüc- 
wich, als er sie kühte. 

Er war unzufrieden mit sich, als er die 
Treppen hinunterging. Die Bar des Hotels 
hatte geschlossen. Das Restaurant war kalt 
und leer. Nur an einem Tisch sahen drei 
ältere Herren. 

In der Empfangshalle war ein Teil der 
Sitzmöbel mit weien Schonüberzügen be- 
hängt worden. 

Udet trat an die Portiersloge. 

„Sagen Sie, gibt es in dieser feudalen 
Bude nichts zu trinken?” 

Der Mann fuhr mit dem Handrücken 
unter den dichten Bart über den Lippen. 
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Eines Mannes Leben 


„Zum Abendessen gibt es eine Flasche 
Wein”, sagte er. 

„Die habe ich hinter mir.‘ Udet blickte 
auf die Zeiger der Uhr über den Schlüssel- 
fächern. „Es ist nicht einmal elf Uhr... Es 
ist mein letzter Abend. Eine Pulle werden 


Sie doch noch auftreiben.” 
Der Portier schüttelle den Kopf, als 
Udet ihm ein paar ine hinhielt. 
Eine Fotografie war aus der Brieftasche 
des Oberleuinants gefallen. Der Portier 
bückte sich schnell. Voller Neugier starrte 
er auf die Postkarte. 

„Richthofen”, sagte er, „der rote Kampf- 
flieger ... Vor einem halben Jahr noch 
hätten Sie dafür drei Flaschen Schampus 
bekommen.” Er hob die Fotografie an 
die kurzsichtigen Augen. „Sogar mit en 
ga Das wären fünf Flaschen gewe- 
sen...” Er reichte das Bild zurück. 


Udet steckte die Karte hastig zurück. 

Plump vertraulich wanderte der Blick 
des Portiers über die Uniform des Ober- 
leutnants, von dem Pour le merite zum 
Fliegerabzeichen. Dann wies er auf den 
Arm in der Schlinge. 


„Na, bis Sie wieder gesund sind...“, 
nn er, „- . das geht jetzt schnell zu 

Ende.” 

Udet hatte sich 


Diese Bude kotzt mich on, dachte er. 
In seinem Zimmer warf er sich aufs Bett. 
Er rauchte und starrie auf das Fenster. Es 
regnete jetzt, ein kalter, kristallener Re- 
gen, der hart gegen die Scheiben schlug. 
Kein Wetter zum Fliegen, dachte er, 
aber was er wirklich fühlte, war etwas an- 


Er stellte sich vor, wie Lo in ihrem Bett 
lag, auf den Regen hörte und vielleicht 
doch dasselbe fühlte, was er empfand... 

Er klopfte gegen ihre Tür, bis sie öff- 
nete. Dann stand er vor ihrem Bett. Sie 


sah steif aufgerichtet. Ihre Augen blickten 
ihn ängstlich an... 


„Wir hätten uns lieber gar nicht treffen 
sollen”, sagte er. „Schon gut... Es tut 


mir leid. Ich gehe schon...” 

Sie ist so verdammt behütet, dachte er. 
Sie ist, als ob es nie einen Krieg gegeben 
hätte. "Und sie sieht mich an, als ob meine 
zweiundsechzig 


Gegner durch ein reines 


‚an Toten 
Verzundeten SR 


Wunder starben und nicht durch die Ku- 
geln aus einem Maschinengewehr. 

„Warum haben wir nicht geheiratet?” 
fragte sie. „Vor einem Jahr hast du selber 
noch gedrängt ...” 

Er ging hinüber zum Fenster. Er blickte 
hinunter auf die Straße, die leer und ver- 
lassen war. Die Lichter der Gaslaternen 
schwammen im Regen. 

„Lab uns jetzt nicht wieder davon an- 
fangen“, sagte er. „Witwen gibt es nicht 
nur am ersten Tag eines Krieges — a 
noch am letzten Tag wird es sie geben.” 

Sie hörte auf zu weinen, als er zu ihr 
trat. Ihre Hände sanken herab.... 

„Wenn ich allein bin”, sagte er, „dann 
versuche ich mir immer vorzustellen, wie 
du schläfst... und dann denke ich, wenn 


du jetzt doch noch dran glauben muht, 
dann weiht du nicht einmal ...” 

„Wir sind beide noch so jung“, sagte 
sie schnell. 

„Löwenhardt war einundzwanzig, als er 


starb. Und auch die 


alle nicht älter als ich. Auch wenn man 
jung ist, möchte man einige Dinge wissen, 
ehe man stirbt . 

„50 kenne ich "dich gar. nicht”, sagte sie 
unruhig. 


„Ich möchte wissen, wie es ist, wenn wir 


nachts zusammen aufwachen . Ob wir 
das gleiche träumen, wenn wir im Schlaf 
ganz nahe z 

Arme hielten Kissen umschlun- 


Were läßt du dich nicht nach Mün- 
chen beurlauben?” fragte sie. „Der Arzı 
gestern hat es dir doch bestätigt — dein 
Arm sollte vier Wochen richtig ausheilen. 
Wir könnten uns dann jeden Tag sehen.“ 

„Wir sehen uns morgen früh.” Er hob 
den Arm wieder in die Schlinge. „Solange 
es so schüttet, kann ich doch nicht fliegen. r. 

„Warum tust du es nicht?‘ drängte sie. 
„Du hast mir doch selbst gesagt, wir 
den Krieg verloren geben müssen.” 

„Es sind zu viele von uns getötet wor- 
den, die mutiger als ich waren”, sagte er. 

„Aber das ist doch kein Grund.” 

„Wenn du mich so fragst — ich habe 
keinen besseren.” 

„Na also...” 

Er schüttelte den 
einem Wettschießen 


„Es ist wie bei 
ich kann nicht .auf- 


hören, wenn ich immer gewonnen habe. 
Wir hatten alle die gleiche Chance. Wir 


Vor dem Feindflug läßt sich der letzte Kom- 
mandeur des Richthofen-Geschwaders, Hermann 
Göring,die Fallschirmgurte umschnollen.Mit2 1Luft- 
siegenkam er zum Geschwader. Nur noch einen Sieg 
fügte er dem hinzu. — In der gleichen Zeit, in der 
Ernst Udet noch 40 Gegner vom Himmel holte 


= 


Das nat seit seiner 
errungen. 
Die betrugen oh 


eindl. Eineirä un 


Offiziere 
tziere nns ften 
u 


Nach dem Ende. Am Tage des Woffenstillstandes unterzeichnete Göring die letzte Eintragung 
im Kriegstagebuch des Richthofen-Geschwaders. Es war das erfolgreichste des ersten Weltkrieges 


müssen weitermachen — wie der 
Gegner uns heraustordert . 


Ende Oktober 1918 rief die Inspektion 
der Flieger noch einmal die bekanntesten 
Pour-le-merite-Flieger und Staffelführer nach 
Berlin. Die Schwierigkeiten bei der Materiol- 
beschaflung zwangen dazu, nur noch einen 
Flugzeugtyp zu bauen. Sie, die erfolgreichen 
Frontpiloten, sollten darüber entscheiden, 
welches Flugzeug in Zukunft von allen 
Werken gemeinsam t werden sollte. 

Es wird nie ganz geklärt werden können, 
welche Rolle der Oberleutnant Hermann 
Göring bei jenem letzien Vergleichsfliegen 
in Berlin-Johannisthal gespielt hat. 

Eines jedenfalls ist gewih;: sein Verhalten 
in jenen Tagen war einer der Gründe, 
warum ausgerechnet Göring, der letzte 
Kommandeur des Jagdgeschwaders Rict- 
hofen, nach dem Weltkrieg nicht als Mit- 
glied in die Traditi inschaft dieses 
Geschwoders aufgenommen wurde. 
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Drei Typen standen in Johannisihal zur 
Entscheidung. Eine Maschine der Plolz- 
Werke, eine Albatros und eine verbesserte 
Fokker D 

Keiner der Piloten gloubie, ihre Ent- 
scheidung noch am Ausgang des Krieges 
etwas ändere. Und doch prüften sie die Mo- 
schine, als schriebe man nicht Oktober 1918. 

Die Entscheidung sollie am dritten T 
fallen. Drei Tage n sie mil einer wi 
den Begeisterung. Sie waren sich einig, dab 
der Fokker die beste Maschine war und 
das Rennen machen würde. 

Und doch kam es anders. Bei der Ab- 
stimmung lag die Maschine der Pfolz-Werke 
aus Speyer mit einer Stimme als Sieger vor 
der Fokker. 

Es war für die meisten Piloten eine un- 
erklärliche Entscheidung.. Sie protestierten. 
Udet, der mit der Fokker zweiundvierzig 
Gegner abgeschossen hatte, war einer ihrer 
Wortführer, Das Ergebnis wurde überprüft. 
Es stellte sich heraus, daß der Kommandeur 
des Richthofen-Geschwaders, Hermann Gö- 
ring, mit seiner Stimme dem Plalz-Apparat 
zu einem Vorsprung verholfen hatte. 

Die Piloten bestürmten ihn, seine Eni- 

scheidung zurückzunehmen. Sie war ihnen 
um so unerklärlicher, als Göring bisher auf 
die Fokker geschworen hatte. 
. Aber es gab eine Erklärung. Man sprach 
in jenen Tagen oflen von Bestechung. Und 
die wenigen Überlebenden jenes Treffens 
tun es heute noch. 

Keiner der Flugzeugführer dachte sich 
etwas dabei, Geschenke von den Flugzeug- 
firmen anzunehmen. Wenn sie nach Berlin 
kamen, lebten sie auf Kosten der Industrie 
in den besten Hotels. Sie nahmen ihre Ge- 
schenke an, denn es war ein Teil ihres 
Ruhmes. 

Aber keiner von ihnen hätte sich für eine 
Maschine entschieden, nur um eines Ge- 
schenkes willen. Selbst nicht für eine Mao- 
schine, die vielleicht nicht mehr gebaut 
werden konnte. 

Denn sie flogen diese Maschinen. Und sie 
starben darin, wenn sie dem Gegner unter- 
legen waren... 

Totsache ist, dab jene erste Entscheidung 
widerrufen wurde. Noch einmal wurden die 
Maschinen geflogen. 

Donn gab es eine neue Abstimmung. 
Jede Staffel sollte nunmehr das Flugzeug 
erholten, für das der Führer seine Stimme 
abgab. 

Das Ergebnis’ war eindeutig. Fast jeder 
stimmte diesmal für die Fokker. Auch Gö- 
ring war jetzt dafür. 


Am Abend fand im Bristol das schon tra- 
ditionelle große Abefdessen statt. 

Später zog man hinüber ins Adlon. Man 
feierte unten in den Gesellschaftsräumen. 

In den Gesichtern der Kellner lag nichts 
mehr von der alten Begeisterung. 


Ein paar Offiziere mit dem Pour le me- 


rite? Ihr Kellnergespür sagte ihnen, dab das 
bereits passe war und morgen eine andere 
Kundschaft die dicken Trinkgelder geben 
würde. 

Die Revolution in der Luft. 

Das Volk war . Müde und verbitiert 
und bereit, alles für den Frieden zu opfern. 

Am 23. Oktober war die Antworinote des 
amerikanischen Präsidenten Wilson auf die 
Friedensgesuche der deuischen Regierung 
in Berlin eingetroffen. Drei waren den 
Schweizern seit dem 4. Oktober übergeben 
worden. Jeizt schrieb Wilson: 

„Wenn die Vereinigten Staaten mit den 
militärischen Beherrschern und monardhi- 
schen Autokraten Deutschlands verhandeln 
sollen, müssen sie nicht Friedensverhand- 
lungen, sondern Ubergabe verlangen.” 

Dos hie kalt und unverhüllt: Jagt euren 
Kaiser fort, dann bekommt ihr Frieden, 
sonst bedingungslose Unterwerfung. 

‚Aber die Männer im Adlon feierten. 
Einen nach dem anderen hatten sie sier- 
ben gesehen, aber sie hatten gelernt, die 
Maske der Unbesiegbarkeit auizuseizen 
und zu feiern. 

Es ging hoch her im Adlon an diesem 
Abend. Es war wie der Abgesang an eine 
Zeit, die schon im Sterben lag. 

‚Eine Drei-Mann-Kapelle spielte die alien 
lieder. Aber plötzlich schob einer der Offi- 
tiere den Pianisten von seinem Stuhl. Nie- 
mand wuhte nachher zu sagen, wer das 
lied angestimmt hatte. Aber sie sangen 
alle mit: 

Blut muß fließen, 

Blut muß tließen, 

Blut muß fließen 
knüppelhageldick. 
Nieder mit die Hunde 
von die Reaktion. 

Die Passanten, die an jenem Abend am 
Adlon vorbeikamen, mögen sich gewundert 

üben, ausgerechnet aus dem Adlon das 
Revolutionslied Friedrich Hoeckers zu hören. 
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Eines Mannes Leben 


Die rauhen, kehligen Stimmen und ein paar 
helle, jungenhafte sangen begeistert: 

In die Galerien 

brechen wir jetzt ein. 

All die schönen Bilder 

werden unser sein. 


Der Direktor des Adlon war entsetzt in 
den großen Saal gestürzt. Er winkte den 
Kellnern, die Fenster zu schließen. Er ver- 
suchte vergeblich, sich Gehör zu verschaffen. 
Sie zogen ihn an den Tisch, drückten ihm 
ein Glas in die Hand und sangen weiter: 


Das gibt Holz im Winter, 
für des Volkes Not. 

Auf die Guillotine 

mit der Fürstenbrut. 


Niemand achtete auf den Mann, der 
plötzlich in der Tür des Saales stand. In 
seinem Gesicht standen Fassungslosigkeit 
und Empörung. 

‘ Aus dem Block der Stimmen brachen ein 
paar heraus. Ein Offizier stieß den anderen 
an. 

Schließlich hackte nur noch das Klavier 
den Rhythmus des Refrains. 

In die Stille hinein klang die Stimme des 
Mannes mit aller Schärfe, deren sie fähig 
war: 

„Empörend! Preußische Offiziere... sin- 
gen ein solches-Lied!” 

Mit einem letzten „Empörend” verließ er 
den Saal. 

Der Direktor des Adlon flüsterte: „Der 
Vorsitzende des Reichstagsausschusses für 
Militärwesen ..." 

Mit einem leisen Unterton von Spott nahm 
das Klavier die alte Melodie wieder auf. 

Aber die Begeisterung war verschwunden. 

Etwas Fremdes, Beunruhigendes lag im 
Raum... 


Udet wohnte im Hotel Bristol. Fokkers 
Wagen stand vor dem Adlon, aber der 
Holländer winkte ab. „Kommen Sie, wir 
gehen die paar Schritte zu Fuh.” 


Soldatenheime, wie dieses in Brüssel, waren Treffpunkt der zur Front fahrenden und von der Front kommenden Soldaten. .In Feindesland fanden die 
Männer ein Stück Heimat. Aber auch hier war der Kuchen aus Gerste und Steckrüben und der Kaffee Ersatz, denn in Deutschland wurde gehungert. 
Man konnte den Soldaten nichts mehr zustecken. Doch wichtiger als das Essen war vielen von ihnen das stille Lächeln der Frauen in der Schwesterntracht 


Es war kalt. Die Umrisse des Brandenbur- 
ger Tores verzerrten sich im Nebel, 

Ein Auto fuhr über den Pariser Platz, 
zeichnete eine Spur auf die Nässe des As- 
phalts. Dann war es so still, daß sie die 
Uhr der Dorotheenkirche schlagen hörten. 

„Sie fahren morgen?” fragte Fokker. 

„Ich habe schon gepackt.” 


„Diesmal werden wir uns nicht mehr so 
schnell wiedersehen”, sagte Fokker. 

Sie sprachen nicht mehr, bis der verschla- 
tene Portier sie eingelassen hatte. Als sie 
vor Fokkers Appartement im ersten Stock 
des Bristol standen, fragte der Holländer: 


„Wollen Sie nicht noch hereinkommen? 
Ich habe auch noch etwas zu trinken.” 


„Immer”, sagte Udet. „Schlafen kann ich 


morgen in der Bahn.” 


Fokker schloß die Tür auf. 

In dem kleinen Vorraum brannte Licht. 
In einem Korbsessel döste ein Mann mit 
offenem Munde vor sich hin. Seine rechte 
Hand hatte sich im Schlaf um ein kleines 
schwarzes Stück Eisen geklammert. 

Fokker legte den Finger auf den Mund. 
Er löschte das Licht. 

In seinem Zimmer erklärte er dann: 
„Meine Privatarmee.” 

Fokker holte eine Flasche aus dem 
Schrank, stellte sie auf das Tischchen mit 
den Gläsern. „Sie müssen sich schon selber 
bedienen...” 


Udet deutete auf die Tür zum Vorraum. 
„Wovor fürchten Sie sich?” 

„Ich bin nur vorsichtig”, antwortete Fok- 
ker. „Ich kann nicht aus meiner Haut.” Er 
blickte Udet prüfend an. Seine Stimme war 
um eine Schaftierung beschwörender, als er 
sagte: „Was werden Sie machen — nad- 
her?" 

Udet prostete ihm zu. „Darüber zerbreche 
ich mir nicht den Kopf”, sagte er lachend. 
„Auch ich kann nicht aus meiner Haut her- 
aus. Was kann schon geschehen. Daf; ich 
die Uniform ausziehen muß? Ich fand mic 
immer todschick darin — aber legerer {liegt 
es sich in Zivil,” 

„Fliegen?” meinte Fokker. „Das kann 
Jahre dauern... Glauben Sie mir, man 


Der neue PHILIPS Trockenrasierer 


Scherkopf 120 mit Hautprofil 


Schlitze (Scherkamm) und Löcher (Schersieb) sind erstmals in einem Scherkopf 
vereinigt. Beide Systeme sind ausschlaggebend für eine gute Rasur. Der Scher- 
kamm fängt widerspenstige und lange Barthaare schneller ein. Das Schersieb 
rasiert kurze Stoppeln auch noch in der Hautoberfläche scharf aus. Der Philips 
Scherkopf 120 kombiniert als einziges Gerät beide Systeme in einer Scher- 
fläche. Das bedeutet: Vor- und Nachrasur in einem Arbeitsgang! 


Woerum Scherkopf mit Hautprofil ? Durch die Kombination von Schlitzen 
und Löchern war es möglich, die wellenförmigen Rillen noch feiner auszupolieren. 
Der Vorteil: die Haut schmiegt sich jetzt wunderbar in die Rillen des Scherkopfes 
ein, das Borthaar wird dicht an der Wurzel abgeschnitten. Ideal paßt 
sich der neue Scherkopf 120 dem Hautprofil an. Eine bisher nie für möglich 


gehaltene Glätte der Rasur wird erreicht. 
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wird Ihnen jede Mücke nehmen. Und was 
nicht mehr fliegt, werden sie zerschmeihen.” 

Udet stellte sein Glas weg. „Ihr Fehler 
ist, daß Sie nie einen Tropfen trinken”, 
sagte er. Er nahm noch zwei Gläser, reihte 
sie nebeneinander auf und 

sie voll. 

"Wollen Sie es nicht versuchen?” Er tippte 
mit einem Glas an die Ränder der anderen. 
„Das ist ‚meine Privatarmee”, sagte er 
feierlich. 

Er war aufgestanden und hatte sein Glas 
bis zum zweiten Knopf des Uniformrockes 
gehoben ... Aber dann stellte er es mit 
einer müden Bewegung weg. Plötzlich war 
sein Gesicht jung und ratlos. 

„Hören Sie!” Fokker beugte sich vor. „Ich 
habe nicht die Absicht zuzusehen, wie sie 
mir meine ganzen Maschinen beschlag- 
nahmen werden ... Hören Sie doch zu! Ich 
brauche einige Leute, wenn es soweit 

Dann berichtete er. Er hatte in den letz- 
ten Wochen die Umgebung von Schwerin, 
wo seine Werke waren, abgefahren. Er 
hatte mit Bauern auf abgelegenen Gehöf- 
ten gesprochen. Er hatte Scheunen gemie- 
tet, alte Keller... 

„Ich werde alles verschwinden lassen”, 
sagte er. 

„Motoren, Flugzeuge... Was mit unse- 
rem Geld wird, wei man nicht. Aber die 
Maschinen ... Wenn es mir gelingt, sie her- 
ouszuschmuggeln.... In Holland kann ich 
neu anfangen.” 

Im Eifer griff er eines der vollen. Gläser. 

„Sie könnten nach Berlin kommen... 
Ich brauche ein paar Leute wie Sie... Was 
meinen Sie dazu?” 

Ehe Udet antworten konnte, stürzte der 
Mann, der vorhin im Vorraum gedöst hatte, 
ins Zimmer. 

Wer weih, was der. Oberleutnant Udet 
geantwortet hätte. Wer weiß, wie sein wei- 
teres Schicksal verlaufen wäre, wenn er „Ja” 
gesagt hätte. 

Denn das Unwahrscheinliche sollte Anton 
Fokker auf abenteuerliche Weise gelingen: 
einen Güterzug von über sechzig Wag- 
gons, auf dem die Teile von fast 
zweihundert Flugzeugen und Mo- 
toren verpackt waren, bei Salzbergen 
über die Grenze nach Holland zu 
schmuggeln. Und er, der fliegende 
Holländer, wie ihn die Deutschen 


Ein Mann mit struppigem Bart machte in Mün- 
chen Revolution, Kurt Eisner, der Vorsitzende des 
Rates der Arbeiter, Bauern und Soldaten. Er 
Putschte die kriegsmüden Massen auf und machte 
sich später sogor zum bayerischen Ministerpräsi- 
denten. Als Ernst Udet aus dem Krieg zurück- 
kehrte, glich seine Heimatstadt bereits einem 


Hexenkessel, Udet wurde nicht nur Zeuge, ols 


Eisner 1919 erschossen wurde. Der Attentäter, Graf 
Arco-Valley, selbst schwer verletzt, schilderte Udet 
den Anschlag und seine Beweggründe zu der Tat 
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Ist fettes 


Fett gehört 
zum guten Essen 
wie frische Kühle zum 
edlen Bier. Doch - was 
meint Ihr Magen dazu? 
Reagiert er unfreundlich - 
vielleicht sogar „sauer“ ? Was 
tun? Auf gutes Essen verzich- 
ten? Oder lauwarm trinken? Der 
beste Weg ist: Vor dem Bier und 


lunder. Das wußten bereits die 
Edelleute und Käufherren, die in 
der Wirtschaft „Bommerlund” vor 
200 Jahren Rast machten, um ver- 
wöhnt zu essen und erfrischend zu 
trinken. Hier bekam man immer 
wieder zwischendurch einen 
„Bommerlunder” - und der Ma- 
gen fühlte sich wohl. Dafür 
sorgten nicht zuletzt die 26 
erlesenen Kräuter, welche 
Bommerlunder 
heute noch enthält. Da- 
rum befolgen Sie die 
200-jährige Ge- 
nußweisheit: 


( nach dem Essen einen Bommer- 
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Vor dem Bier 
und nach dem Essen 


Bommerlunder 


nicht vergessen! 
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Eines Mannes Lehen 


getauft hatten, sollte bald in Holland die 
erste Luftfahrtgesellschaft der Welt grün- 
den, die KLM. 

Aber Fokker war zur Türe gelaufen, als 
der Mann ‚aus dem Vorzimmer herein- 
gestürzt kam. 

„Was ist denn?” fragte Udet. 

Der Mann schielte zu dem kleinen Tisch- 
chen hinüber. Als Udet ein Glas voligoh, 
kam er zögernd näher. Er blickte auf den 
Boden. 

„Der Kaiser”, sagte er dann stockend. 
„Der Kaiser ist aus Berlin ... abgehauen 
ist er!” 


* 

Noch immer zieht die Wache vor dem 
Schloß in Berlin auf. Mit klingendem Spiel, 
der Leuinant voran. Sie präsentieren die 
Gewehre — vor einem leeren Schlof. 

Kaiser Wilhelm Il. ist über Nacht nach 
Belgien ins Große Hauptquartier in Spaa 
abgereist. 

Dann überstürzen sich die Ereignisse. 

In Kiel ankert das 3. Flottengeschwader. 
Die Matrosen, die einen Einsatz in zwölfter 


Die Garnison schlägt sich auf die Seite der 
Meuterer. Am Nachmittag beherrschen sie 
die Stadt. 

Fenster schließen sich. Läden rattern her- 
unter. Sieht so das Ende aus? 


Das Volk ist müde. e 

Das Volk ist hungrig. 

Das Volk hat Angst. 

Und ein müdes, hungriges Volk voller 
Angst sucht Schuldige. 

In der Nacht erg am Schloß in 
Nymphenburg vor. An anderen Morgen 
weil; es die ganze Stadt. Der König, Lud- 
wig Ill., ist in die Berge geflohen. Mauer- 
anschläge schreien die neue Zeit aus. Im 
Palais der Wittelsbacher residiert ein Mann 
mit struppigem Bart, der Radikalsozialist 
Kurt Eisner. 


Der Kaiser wartet im großen Hauptquar- 
tier in Spaa. Auf was wartet er? Auf einen 
heroischen Tod bei seinen Truppen? Auf 
seine Gefangennahme? Auf Truppen, die 
unter seiner Führung in die Heimat mar- 
schieren, um die Revolution niederzuwerfen? 

Es regnet in Strömen. im Hotel Britan- 
nique sind am Morgen die Kommandeure 
der worden. 


Fronttruppen zusammengerufen 
Immer noch fahren Wagen vor. Es ist der 


November. Zehn Uhr. 
Hindenburg 


und Groener halten dem 
Kaiser Vortrag. 

Die Amerikaner haben die Maas über- 
schriften. Die Armee ist ohne Nachschub. 
Fünf Tage reichen die Vorräte noch. Das 
Heer könne geordnet in die Heimat zurück- 
geführt werden. Aber nicht unter Führung 
des Kaisers. 


Die Frontoffiziere werden Sie 
erscheinen, übernächtigt, fahl, in dreckigen 
Uniformen 


Werden ihre Truppen dem Kaiser folgen, 
die Heimat wiederzuerobern? 

Einige scheuen eine offene Antwort. Einer 
bejaht die Frage. Die Mehrzahl verneint... 

Da schellt das Telefon. Eine geheime 
Privatleitung zum Reichskanzlerpalais in 
Berlin ist noch intakt. Der Vetter des Kaisers 
ist am Apparat, Prinz Max von Baden, der 
Reichskanzler. 

Offfnete der Prinz sein Fenster zur Wil- 
helmstraße, der Kaiser könnte jetzt das 
drohende Geschrei der Demonstranten 
hören. Der Generalstreik ist ausgerufen. 
Alles ist auf den Straßen. Die Massen singen 


die Internationale. Sie drängen vor dem 


kaiserlichen Schloß. Am Standartenmast 
geht die rote Fahne hoch. 

Der Kaiser müsse abdanken, rät Prinz 
Max. Er müsse sich opfern, um so vielleicht 
noch den Thron zu reifen. 

Aber der Thron ist schon gestürzt, als der 
Kaiser in Spaa noch immer an seiner Prokla- 
mation zur Abdankung arbeitet. 

Prinz Max hat sechs Volksbeauftragten 
die Regierungsgewalt übergeben. Ebert 
wird mit der Bildung einer Regierung be- 
traut . 


Eine Horde Jungen schreit‘ die‘ Extro- 
blätter von der Abdankung des Kaisers 


aus, als auf der großen Freitreppe vor dem 


Reichsiagsgebäude Scheidemann die 
„Freie Deutsche Republik” ausruft. 

In Spaa diktiert der Kaiser Proltest- 
telegramme. 

Dann erscheint Hindenburg. Die Walten- 
stillstandsbedingungen sind eingetroffen. 

Frankreich, Belgien und Elsaf-Lothringen 
sind sofort zu räumen. Das linke Rheinufer 
mit den Brückenköpfen Mainz, Köln und 
Koblenz soll von den Truppen der Entente 
besetzt werden. Am rechten Ufer soll eine 
zehn Kilometer tiefe neutrale Zone gebildet 


Noch ist der Kaiser unentschlossen. 

„Die Truppen stehen nicht mehr zu Eurer 
Majestät”, sagt Hindenburg. „Wolle Gott, 
es wäre anders.” 


Er müsse empfehlen, nach Holland zu 


Um "achtzehn Uhr sagt der Kaiser seine 
Abreise zu. Drei Stunden später widerrufi 
er sie. In der Nacht entschließt er sich end- 


gültig. 

im des 10. November 
steht der Hofzug auf einem Nebengelei; 
der kleinen Station von Spaa. Die Jalousien 
vor den Fenstern sind heruntergelassen. 
Trotzdem salutieren die wenigen Offiziere, 
als der Zug anfährt. Sie nehmen die Hände 
erst von den Mützen, als die roten Schlub- 
lichter in der Dunkelheit untertauchen. 

Das deutsche Heer ist ohne Souverän. 
Zum erstenmal in seiner Geschichte. 


Ober dem Fiugplatz von Tellancourt, 
nördlich von Metz, hing am Morgen des 
10. Novembers undurchsichtiger Nebel. 

In den Nächten zuvor hatte es geregnet. 
Seit vier Tagen waren die Piloten des Jagd- 
geschwaders Richthofen nicht mehr aui- 


gestiegen. 

Die Maschinen versackten mit den Rädern 
im Schlamm. 

Am Tage zuvor hatte der Kommandeur 


das 
ihn geschrieben worden war: „Kreuz wider Ko- 
karde, die Luftsiege des Leutnants Ernst Udet“ 


des Geschwaders „Göring”, die Offiziere 
zusammengerufen ... 


Der Regen trommelte auf das Dach der 
Baracke, als Göring davon sprach, dat; das 
Geschwader auch jetzt noch bereit sei. Be- 


„Die Offiziere bleiben in dieser Nacht ge- 

sen zusammen.” 

An der Stirnseite der Baracke stand eine 
schwarze Tafel. Ein Stummel abgebroche- 
ner Kreide lag auf der Leiste. Die schwarze 
Farbe auf dem Holz der Tafel war rauh 
und zersplittert. Ein ganzes Jahr waren die 
Befehle für den kommenden Tag dort on- 
geschrieben worden. 

jetzt war die Tafel leer. 

Während draußen die Wachen auf und 
ab gingen, sahen die Piloten im Kasino. 

Ihre Gesichter waren müde, aber ohne 
Verbitterung. 

In dieser Nacht sprachen sie nicht vom 
verlorenen Krieg. 

Sie waren alle nicht älter als dreiund- 
zwanzig oder vierundzwanzig, und sie spra- 
chen von den Kämpfen, in denen sie Sie- 
ger geblieben waren. 

Sie haffen mit der Bedenkenlosigkeit 
einer Jugend gekämpft, für die es die Frage, 
wofür sie starben, noch nicht gab. 
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' Sie haften gefötel, um nicht selbst ge- 
tötel zu werden. 

Sie wuhten, dab sie sich nicht geschont 
atfen. 
hatte für sie 
nichts Schreckliches :.. Denn sie hatten, so 
oder so, gewonnen — sie hatten überlebt! 

So verging die Nacht. 

Kein Befehl kam. 


Am Vormittag des nächsien Tages kam 
die Order, das Geschwader solle die Flug- 
zeuge nach Darmstadt fliegen. Eine Stunde 
später kam ein Funkspruch, noch zu war- 
ten. Dann kam eine Gegenorder: Man solle 
sich bereit halten, die Maschinen den Ame- 
rikanern zu übergeben. 

„Wir fliegen die Maschinen nach Darm- 
stadt”, befahl Göring. „Was für Orders jetzt 
auch noch kommen mögen.” 


Am Morgen des 11.Novembers lag der 
Nebel noch immer über dem Plalz. 

Als Udet über das Feld zu seiner Ma- 
schine hinüberschritt, sah er die brennenden 
Fever. Die Männer standen um die Glut, 
wärmten sich und stiefelten dann wieder 
zu den Baracken. Es war befohlen worden, 
olies zu verbrennen, wos sie hätlen zurück- 
lassen müssen, 

Am Rande des Feldes standen die Last- 
autos. 

Einen Augenblick blieb _Udet bei ihnen 
stehen. Der Schildermaler hatte sich eine 
Kiste herangezogen und pinselte andächtig 
in großen weihen Buchstaben an die Seiten- 
fläche: Richthofen, der rote Kampfflieger. 

An den Fiugzeugzelten sprangen einige 
Notore an. 

Udets Monteur hatte auch die Fokker mit 
dem roten Rumpf ins Freie gezogen. 

Er steckte den Finger in den Mund, hob 
ihn hoch über den Kopf. 

„Wenn der Wind so bleibt”, sagte er, 
„dann können Herr Oberleutnant bald 
starten.” 

Immer mehr Motoren sprangen an, heul- 
ten auf, ebbien wieder ab. 

Um zwölf Uhr sollte das Waltenstill- 
standsabkommen in Kraft treten. 

Udet nahm sein Fernglas aus dem Füh- 
rersitz. Irgendwoher klang die Stimme 
Görings, des Kommandeurs, an sein Ohr. 

Der wird noch fünf Minuten nach zwölf 
kommandieren, dachte Udet, als er über 
das Feld zum Beobachtungsplatz schritt. 

Es war kurz vor elf, als sich der Nebel 
lichtete. Der Wind wurde stärker und trieb 
die Nebelfelder auseinander. Um halb 
zwölf war der Himmel ‚klar. Eine fahle 
Sonne stand am Himmel. 

Udet hatte das Glas nicht von den Augen 
genommen. Von den Linien her hörle er 
das Tacken eines Maschinengewehres. 

Plötzlich zitterte das Glas in den Händen 
des Mannes, der auf der kleinen Anhöhe 
stand. Er ließ es sinken, hob es wieder an 
die Augen. 

Er konnte die Kokarden an den Ma- 
schinen erkennen. Es waren Spad. Er hatte 
Mühe, sie zu zählen, denn sie kurvien wie 
verrückt. 

Sie zogen hoch, ließen sich abtrudeln und 
fingen sich wenige Meter über dem Boden. 
Sie turnten und rollten und flogen die ver- 
wegensten Figuren. 

Er brauchte eine ganze Weile, bis er ver- 
stand, dah sie ihren Sieg feierten. 

Eine Maschine, dachte er bitter. Gebt mir 
doch eine Maschine, damit ich dazwischen- 
lahren kann... 

Er spürte nichts als eine blinde, ver- 
bissene Wut. 

Als er das Glas wieder an die Augen 
hob, beobachtete er, wie die Maschinen zur 
Landung ansetzien. Minuten später sah er 
die Leuchtspurmunilion zum Himmel stei- 
gen. Hunderte von roten und weihen Ku- 
geln und einige, die wie Sterne zer- 
platzten. 

Es war Punkt zwölf Uhr, als er schnell 
auf seine Uhr blickte. 

Dann starrte er wieder durch sein Glas. 

Er merkte nicht, daß jemand neben ihn 
getreten war. 

Von Barnekow griff nach Udels Arm. 
„Kommen Sie, es geht los.” 

Udet lieh das Glas sinken. Er reichte es 
dem anderen, deutete hinüber zu den 
feindlichen Linien. 

. Von Barnekow hob das Glas. Dann setzte 
er es wieder ab. Verwundert starrte er auf 
die Gläser der Optik. Sie waren feucht. 

„Udet, was haben Sie?” fragte er. 

‚Diese Hunde”, sagte er. „Sie feiern...” 
Er wandte sich schroff ab. 

Vom Platz startete gerade das erste Flug- 
zeug des Geschwaders. 

Es schien Udet, als hebe es sich mit der 
Schwere und Müdigkeit, die er selber emp- 
land, als er über das Feld auf die Ma- 
schine mit dem roten Rumpf zuschritt ... 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Freude, die länger als ein Fest währt... 


Ja - eine Camera ist ein Geschenk für alle Zeiten, eine Gabe, mit der man immer wieder Freude aus- 
löst. Für jeden Anspruch gibt es die passende Agfa Camera. Schon unterm Weihnachtsbaum können 
die ersten Aufnahmen gemacht werden, wenn Sie auch an einen Agfa Blitzer denken. Den gibt es 
schon ab DM 12.50, und er ist auf allen Cameras zu verwenden. Ohne es zu lange aufzuschieben: 


AGFA ISOLA 


ZEN 


Hier die bewährte, preisgünstige Agfa Isola 1. 


Eine sehr schicke Camera mit dem albumreifen 


Bildformat 6x6 cm. Man kann blitzen, man kann 


schöne Farbphotos machen, denn die Isola Il hat 


in echtes Agfa Objektiv: Agfa Agnar 1: 6,3. 
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Verkauftes Leben - 


De 
der verlorenen Söhne 


r Roman 


von Stefan Dlivier 


Spätsommer 1946. Sidi Bel Abbes. Robert Altmann, ehemals Soldat bei der 
Woalten-SS, ist seit acht Wochen Rekrut bei der Fremdenlegion. Die Ausbil- 
dungskompanie besteht zu zwei Dritteln aus Deutschen, die mehr oder 
weniger freiwillig zur Legion Etrangä&re gegangen sind. Gründe für den fol- 
genschweren Schritt gab es viele. Der ehemalige SS-Unterscharführer Kleiba 
zum Beispiel, Roberts Kamerad von Frankreich her, hat an dem Gemetzel 
von Oradour teilgenommen. In der Legion fragt niemand nach Oradoır. 
Der Dienst ist unmenschlich hart, und Sergeant Quillastre kennt keine Gnade. 
Man wird aufs Sterben gedrillt. Und das Leben ist schlecht genug. Robert 
Altmann hat eine Frau kennengelernt. Catherine heißt sie und wohnt im 
verrufenen Quartier Negre. Sie ist anders als die billigen Legionärs-Schlam- 
pen. Sie arbeitet in einem Nachtlokal. Für Robert ist sie die erste Frau. Ihre 
Liebe läßt ihn das Leben der Verdammten von Bel Abbes leichter ertragen. 
Bis er eines Abends .einen andern bei ihr trifft. Einen kleinen Zivilisten, der 
ihn grob und arrogant vor die Tür setzen will. Robert wird renitent. Der Mann 
verläßt wütend das Zimmer. Catherine Forestier ist außer sich. „Um Gottes 
willen!” schreit sie Robert an. „Du Dummkopf! Weihst du, wer das ist? Es 
ist Leutnant Arnaud von der ersten Kompanie. Und jetzt holt er die Streife." 


Handlung und Personen dieses Romans sind, abgesehen von den historischen Tatsachen, frei 
rfund bezeich gen sind willkürlich gewählt. 


er Die Regi ts-, Bataillons- und Kompani 


Leutnant Arnaud? Er starrt 
Catherine in das aufgelöste 
Gesicht. So hat er sie noch 
E nie gesehen. Das Lippenrot ist ver- 
wischt, und ihr Mund ist 
schräg verzogen, und älter 
sieht sie aus, viel älter; 
und böse sieht sie aus, 
böse. 
„Los“, schreit sie. „Mein 
Gott, nun lauf schon, du 
kleiner Idiot! Glaubst 
du, ich will die Militär- 
polizei in meinem Hau- 
se haben?“ Bevor er 
antworten kann, hat 
sie ihn aus dem Zim- 
mer gedrängt. 

Er hört laute Stim- 
men draußen auf der 
Straße. Eine davon 
kennt er, sie ist hoch, 

fast kreischend, sie ge- 
hört diesem Mann mit 
dem Bärtchen, diesem 
Leutnant Arnaud. 
Catherine stößt ihn drei 
Stufen zum Hintereingang 
hinunter, reißt die niedrige 

Tür auf und drückt ihn hin- 
aus. „Nun lauf schon! Lauf doch 

endlich!“ 

Er wendet sich nach links und läuft. Die 
kleine Gasse biegt in eine andere ein. 
Nicht mal ‚auf Wiedersehen’ hat sie gesagt, 
denkt er. Und getrunken hat sie auch. Und 
ich bin davongelaufen vor diesem miesen, 
kleinen Kerl, Nur weil er Leutnant ist. 

Nur weil er Leutnant ist... Nur weil er 
Leutnant ist... denkt er im Takt seiner 
Schritte. 

Wie unwürdig, so wegzulaufen. Wenn 
Catherine ihn sähe. 


Er verlangsamt sein Tempo und ver- 
fällt in Schritt. Ach, Catherine — Cathe- 


obert begreift nicht gleich. rine. Er versucht, sich einzureden, daß sie 


ihn beschwindelt hat, daß dieser kleine 
Mann gar kein Leutnant war, sonder 
vielleicht ihr Chef, der vom Nachtklub. 
Aber er glaubt selber nicht daran. 


Sein Atem ist ruhiger geworden. Er 
zwingt sich, gelassen weiterzugehen, auf- 
recht und frei, nicht zu schnell, nicht zu 
langsam; wie ein Nachturlauber mit einem 
guten Gewissen; und so läßt er die letzte 
Gasse des Quartiers Negre hinter sic. 


Unangefochten erreicht er die Kaserne. 
LEGIO PATRIA NOSTRA steht in großen 
Lettern über dem Tor — Unser Vaterland 
ist die Legion. Er tritt ein, geht an der 
Wache vorbei. Nun wird ihn dieser Ar- 
naud nicht mehr finden, und wenn er 
sämtliche Streifen in der Garnison mobil 
macht. 


Als er auf seiner harten Matratze liegt, 
hat er Arnaud schon vergessen, für den 
haben seine Gedanken keine Zeit mehr, 
sie sind viel zu sehr mit Catherine be 
schäftigt. Ach, Catherine. 

Doch der Legionär Altmann unterschätzt 
den Leutnant Arnaud. Er weiß nicht, daß 
der zierliche Mann mit dem dünnen Bärt- 
chen auf der Oberlippe ein empfindliches 
Selbstbewußtsein hat, und daß sein mit 
Brillantine reichlich gepflegter Schädel 
eisenhart werden kann, wenn dieses 
Selbstbewußtsein eine Schramme bekom- 
men hat. Und schließlich ahnt er nicht, wie 
leicht es für einen Offizier ist, eines Sol- 
daten habhaft zu werden, auch wenn el! 
dessen Namen nicht kennt. 


Am nächsten Morgen steht die Kompanie 
abmarschbereit auf dem Kasernenhof, ein® 
sandfarbene Mauer gespannter Menschen 
leiber, durch den schneeigen Strich der K& 
pis blancs gegen den blauen Himmel ab 
gesetzt. 


Am rechten Flügel des dritten Zuge 
steht der Legionär Robert Altmann, straf 
und konzentriert. Der Legionär Altmann is! 
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m: „Voici“, sagt Leutnant Arnaud. Er zeigt auf 
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Ein festlicher Akkord! 


Dujardin-Imperial - 
reif und von weinigem Aroma, 
ein Weinbrand für Anspruchsvolle 


Dujardin St. John’s Rum - 
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ein guter Soldat, Die quälende Erinnerung 
an die Ereignisse des Abends ist durch das 
helle Sonnenlicht, durch die scharfen Kom- 
mandostimmen, durch das Schmettern des 
Clairons und durch die Nähe ‘der Kame- 
raden in den Hintergrund gedrängt. 

Leutnant Prunier tritt aus der Kaserne, 
groß und schlank, die unvermeidliche Reit- 
gerte unter dem Arm; einer jener Offiziere, 
die dem getretenen Blauen wie ein 
Wesen aus einer anderen, höheren Welt 
erscheinen, unnahbar fast, unfehlbar fast. 
Und: streng, aber gerecht! 

„Presentez—arme!” kommandiert der 
Adjutant de Companie, den die Deutschen 
seiner Dienststellung entsprechend schlicht 
„Spieß“ getauft haben. 

Die Gewehre fliegen hoch zum Präsen- 
tiergriff, wie immer, wenn einem Offizier 
gemeldet wird. 

Leutnant Prunier geht mit schnellen, 
federnden Schritten auf den Spieß zu. Aber 
Prunier ist heute morgen nicht allein. 
Neben ihm, etwas rückwärts gestaffelt, 
geht ein anderer Offizier. Er ist einen Kopf 
kleiner als Prunier, und er trägt ein dün- 


nes, schwarzes Bärtchen auf der Oberlippe. 
Es ist Leutnant Arnaud von der. ersten 
Kompanie, 

Der Spieß meldet mit der gekonnten, 
mühelosen Zackigkeit eines Mannes, der 
zehn Jahre Zeit hatte, sich über die feinen 
Nuancen des militärischen Comments Ge- 
danken zu machen. 

„Reposez — arme* — Gewehr — ab! 
kommandiert Prunier. Aber das gewohnte 
„Repos!* — Rührt euch! folgt an diesem 
Morgen nicht. Prunier wendet sich an den 
zierlichen Leutnant. Arnaud. „Voilä!” sagt 
er mit der vollendeten Höflichkeit eines 
mittelalterlichen Chevaliers. 

Der Leutnant Arnaud begibt sich an den 
rechten Flügel der Kompanie, und dann 
schreitet er langsam die sandfarbene Men- 
schenmauer ab. Prunier folgt ihm, Die 


"Schritte der leichten Offiziersstiefel knir- 


schen im Kies. Außer diesem leisen, schlei- 
fenden Geräusch ist nichts zu hören, 

Die Legionäre stehen wie in den Boden 
gerammte Bildsäulen. Kein Muskel zuckt 
in ihren Gesichtern, und wie Bildsäulen 
starren sie mit leeren Blicken geradeaus. 


Klar, daß dieser fremde Offizier einen von 
ihnen sucht, sonnenklar! Keiner von ihnen 
ist sicher, daß nicht er der Gesuchte ist. In 
der Ausbildungskompanie von Sidi Bel 
Abbes ist man niemals sicher. 

Der Legionär Altmann hat den Blick auf 
die linke untere Kante des rechten Schreib- 
stubenfensters gerichtet. Mehr kann er 
nicht tun. 

Die Schritte der Offiziere kommen immer 
näher. Der Legionär Altmann hält den 
Atem an. 

Dann ist es soweit. Die zierliche Gestalt 
des Leutnants Arnaud taucht in Roberts 
Gesichtskreis auf. Er sieht das haardünne 
Bärtchen über der feuchten roten Lippe, 
er sieht in die kleinen samtdunklen Augen... 

Arnaud bleibt stehen. „Voici*, sagt er 
leise, ohne Triumph. Dann dreht er sich zu 
Prunier um. „C'est lui!“ 

Prunier zieht erstaunt die rechte Augen- 
braue in die Höhe. „Vortreten!” sagt er. 

Robert tritt einen Schritt nach vorn. 

Prunier mustert ihn. Noch immer steht 
seine rechte Augenbraue ein wenig höher 
als die linke. „Legionär Altmann, wenn ich 
nicht irre?” 


Robert preßt das Gewehr gegen die 


Hüfte. „Oui, mon Lieutenant!” 


“ „Auf die Schreibstube, marsch, marsch!* 
sagt Prunier scharf. 

Robert hebt das Gewehr an und 
läuft gehorsam auf das dunkle Rechteck 
des Kompanieeingangs zu. 

Die Schreibstube ist leer. Robert wartet 
mit klopfendem Herzen. Durch das Fenster 
sieht er die Kompanie — nun im „Rührt 
euch”. 

Gleich werden sie abrücken. Fünfund- 
vierzig Minuten Gewaltmarsc :bis zum 
Schießplatz Khamisis; dann wird die mor- 
gendliche Schinderei beginnen. Der Ca- 
poral Kornreich, von dem es heißt, er sei 
von der Division „Totenkopf”, wird die 
Gruppe über den zerstampften Platz ja- 
gen, und Sergeant Quillastre wird sich des 
kleinen Costa annehmen. 

Robert beneidet jeden einzelnen von 
ihnen. Er beneidet sogar Tonio Costa. 

Die Tür fliegt auf und die beiden Offi- 
ziere erscheinen. Robert erstarrt in der vor- 
geschriebenen Haltung. Sie beachten ihn 
nicht, sie gehen an ihm vorbei, als sei er 
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Luft, in das anliegende Chef-Zimmer, Die 
Verbindungstür bleibt halb offen. 

Robert setzt vorsichtig den linken Fuß 
vor und entspannt sich. 

„Also Arnaud“, hört er nebenan Leut- 
nant Prunier sagen, „nun erzähl’ das mal 
genau. Ich glaube, ich habe das heute früh 
nicht ganz mitgekriegt. Ih war noch so 
verpennt. Du warst also bei Catherine...“ 

„Ja“, sagt Arnaud. „Ich hatte eine Pulle 
Sekt mitgebract, die wollte ich in Ruhe 
mit ihr trinken. Und da kommt dieser Bur- 
sche herein. Zuerst denke ich, der hat sich 
verirrt, aber dann merke ich, daß er Cathe- 
rine kennt und sie ihn. Ich sage ihm, er 


soll schleunigst verschwinden. Da wird er. 


frech, rotzfrech, sage ich dir, Setzt sich auf 
meine Jacke, streckt die Knochen von sich 
und macht dämliche Bemerkungen.” 

„Du hattest doch hoffentlich deine Hosen 
an“, sagt Prunier und lacht leise, 

„Ich sage dir ja, ich wollte in Ruhe eine 
Flasche Sekt bei ihr trinken“, antwortet 
Arnaud gereizt. „Ich gab ihm den Befehl, 
das Zimmer zu verlassen, Er dachte gar 
nicht daran.” 


„War er betrunken?” 

„Er war so nüchtern wie eine Stiefel- 
sohle. Mir blieb nichts anderes übrig, als 
die Streife zu holen. Als ich zurückkam, 
war er weg, spurlos verschwunden.“ 

„Zum Totlachen“, sagt Prunier. 

„Finde ich gar nicht”, sagt Arnaud böse. 

„Und Catherine, dies raffinierte Stück, 
was hat sie gesagt?“ 

„Sie behauptete, sie wüßte seinen Na- 
men nicht, Nur daß er schon bei ihr ge- 
wesen ist, das hat sie zugegeben.“ 

„Zum Totlachen“, sagt Prunier wieder. 
„Und dein Liebesabend war gestört, wie?“ 

Arnaud antwortet nicht. 

Robert steht mit hängenden Armen 
nebenan in der Schreibstube. Störende 
Hitze breitet sich von der Stirn her über 
sein Gesicht. Catherine, dies raffinierte 
Stück — und dein Liebesabend war gestört. 

Nebenan wird ein Streichholz angeris- 
sen. Dann wieder die hohe, kalte Stimme 
Arnauds: „Eins möcht ich nur wissen, Pru- 
nier, und das ist meiner Ansicht nach das 
Verdächtigste an der Sache: wo hat dieser 
Lümmel das Geld her? Catherine ist ja 
nicht eine von den billigsten.“ 


„Weiß der Teufel“, antwortet Prunier, 
„das ist sie nicht. Aber”, fährt er nach 
einer kleinen Pause fort, „vielleicht hatte 
sie mal Appetit auf was ganz Junges, auf 
so einen ünberührten blonden Teutonen. 
In so einem Fall machen die’s auch um- 
sonst.” Wieder lacht er leise. 

Catherine... denkt Robert verzweifelt, 
Cath£rine! Er sieht ihr Gesicht, mit dem 
schräg verzogenen Mund und dem ver- 
wischten Lippenrot, — und dann ihr ver- 
ächtlicher Zorn: Du Dummkopf! Du kleiner 
Idiot! — Ich Dummkopf! Ich großer Idiot! 

Draußen rückt die Kompanie ab. 

„Ein Lied!” 

„O — du schöner Westerwald .. .” 


| Zweistimmig. Es ist Pruniers Lieblingslied. 


Zwei Drittel der Kompanie besteht aus 
Deutschen. Der Rest, die Polen und Un- 
garn und Jugoslawen und Russen haben 
das Lied lernen müssen. 

Gleich darauf fliegt wieder die Schreib- 
stubentür auf: Der Spieß mit dem Caporal 
vom Dienst. 

„Kommen Sie rein!“ ruft Prunier. „Und 
bringen Sie den Kerl mit!“ 

Der Spieß macht eine lässige Hand- 


bewegung mit dem Daumen. Robert stol- 
pert, das Gewehr krampfhaft gegen die 
Hüfte gedrückt, ins Chefzimmer. 

Leutnant Prunier steht hinter dem 
Schreibtisch des Capitaines Mozat. Arnaud 
lehnt rauchend am Fenster. 

„Sie sind gestern abend“, beginnt Pru- 
nier streng, „von Leutnant Arnaud in 
einem Haus angetroffen worden, dessen 
Betreten für Unteroffiziere und Mann- 
schaften untersagt ist.” 

„Oui, mon Lieutenant”, sagt Robert. 

„Sie haben sich ferner in diesem Haus 
Leutnant Arnaud gegenüber unmilitärisch, 
frech und renitent aufgeführt...“ 

„Wie ein Meuterer!* sagt Arnaud vom 
Fenster her. 

„Wie ein Meuterer“, wiederholt Prunier. 

„Oui, mon Lieutenant”, sagt Robert. 

Prunier stößt den schönen Kopf nach 
vorn. „Haben Sie eine Erklärung dafür?“ 

„Ich kannte Herrn Leutnant Arnaud 
nicht. Er war in Zivil.“ 

Prunier blickt zu Arnaud hinüber. „Hal- 
ten Sie das für glaubhaft?“ 

Arnaud zögert. Dann nickt er wider- 
willig. { 
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SE Weihnachten, gerade in dieser Zeit soll doch alles 
besonders gut sein und üppiger als sonst. Da sind frische 
Blaubandröllchen das Richtige,auffeinemWeihnachtsstollen. 
Ja, so taufrisch und natürlich schmeckt Blauband immer! 


BLFW 


Noch eine Feinschmeckerprobe! Verfeinern Sie doch 
mal zarten Spargel mit Blauband. Auch diese äußerst | 
kritische Probe besteht Blauband mit höchstem Lob. Bo 


; Blauband schmeckt taufrisch und natürlich 
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DerRoman 


der verlorenen Söhne - 


Prunier sagt: „Legionär Altmann, Sie 
werden sich morgen um zehn Uhr beim 
Kompaniechef zum Rapport melden. Ich 
kenne Sie als einen brauchbaren Soldaten, 
und ich hoffe, der Capitaine wird Sie des- 
halb mit einer Strafe von zehn Tagen 
Prison davonkommen lassen.“ Er wendet 
sich dem Spieß zu. „Lassen Sie ihn ab- 
führen!” 

Der Spieß salutiert. „Raus, Altmann!“ 
knurrt er. 

Robert stolpert zur Tür. 

„Altmann!” 

Robert macht eine scharfe Kehrtwen- 
dung. 

„Kommen Sie noch mal zurück.” 

Robert steht wieder vor Leutnant Pru- 
nier. Der spricht jetzt ruhig, fast undienst- 
lich. „Sagen Sie mal, Altmann, woher 
haben Sie das Geld?“ 

„Welches Geld, Herr Leutnant?“ 

„Na, für diese — diese Dame. Sie sind 
doch öfter dagewesen, nicht wahr? Also, 
woher haben Sie das?“ 

Robert wird blutrot. 

„Na, raus mit der Sprache!“ ermuntert 
Prunier. „Oder hat sie etwa kein Geld ver- 
langt?” 

„Non, mon Lieutenant!“ 

Prunier starrt ihn durchdringend an. 
Seine rechte Augenbraue bewegt sich ein 
wenig in die Höhe. Dann wird auch er rot. 
Aber das ist nicht die Röte der Scham oder 
der Verlegenheit, das ist die Röte gewalt- 
sam unterdrückter Heiterkeit. 


Leutnant Arnaud lehnt noch immer am 
Fenster. Er berührt mit den Fingerspitzen 
sein Bärtchen, seine Stirn ist bösartig zu- 
sammengezogen. 

„Hören Sie zu, Altmann“, sagt Prunier. 
„Machen Sie ja nicht wieder solche Ge- 
schichten. So was bekommt Ihnen nicht gut! 
Und sollten Sie diese — Dame jemals wie- 
dertreffen, dann sehen Sie sie sich mal bei 
Tageslicht an.“ Er überlegt einen Augen- 
blick, Dann brüllt er plötzlich: „Weg- 
getreten!“ 

Robert macht kehrt und verläßt nun end- 
gültig das Chefzimmer. Bevor sich die Tür 
hinter ihm schließt, hört er noch einmal die 
Stimme Pruniers: „Zum Totlachen. Hab 
ich's dir nicht gesagt, Arnaud? Ohne Geld! 
Zum Totlachen!* 


Zum Totlachen — zum Totlachen — zum 
Totlachen ... 


‚Der Caporal vom Dienst nimmt dem Le- 
gionär Altmann das Gewehr und das Kepi 
ab. Dann führt er ihn zur Wache. In einer 
schmalen Arrestzelle erwartet Robert den 
nächsten Tag. 

Am andern Morgen steht er ohne das 
Kepi, das Ehrenzeichen der Legionäre, vor 
Capitaine Mozat, 

Zehn Tage Prison! 


Im Prison, dieser unheimlichen, gelbum- 
mauerten kleinen Festung hinter dem 
großen Kompaniegebäude, wird dem Le- 
gionär Robert Altmann das dichte dunkel- 
blonde Haar geschoren. Zum Totlachen, 
wie er jetzt aussieht. Die Kopfhaut leuchtet 
weißlich über dem braunen Gesicht. Wenn 
Catherine ihn jetzt sehen könnte. Ach, 
Catherine... 

Zehn Tage hat der Legionär Altmann 
Zeit, sich über Catherine Forestier Gedan- 
ken zu machen, Vielleicht hatte sie mal 
Appetit auf was ganz Junges? Auf so einen 
unberührten blonden Teutonen? Zum Tot- 
lachen, 

Früh um vier schon fegt der Legionär 
Altmann mit einem Palmwedel den Kaser- 
nenhof. Sein Magen ist leer, und er fröstelt. 
Catherine liegt jetzt noch in ihrem seiden- 
bezogenen Bett. Vielleicht nicht allein. 
Vielleicht ist ihr Lippenrot verwischt, viel- 
leicht hat sie drei Flaschen Sekt getrun- 
ken, die ihr Leutnant Arnaud gebracht hat. 
Altmann, du Dummkopf! Du kleiner Idiot! 


Vom Kasernentor kommt eine schwan- 
kende Gestalt. Blaues Kepi, schwarzer 
kantiger Vollbart., Quillastre. 

Robert nimmt Grundstellung ein. 

Quillastre bleibt breitbeinig vor ihm ste- 

en. Er grinst, und die großen gelben 
Zähne schimmern durch das Gestrüpp sei- 
nes Bartes wie die Felsen der Atlas- 
ausläufer durh eine Kakteenhecke. Er 
rülpst, und es schallt laut durch die Mor- 
genstille. „Mein kleiner Friedensengel*, 
lallt er und tritt auf die Spitze des Palm- 
wedels. Hoppla! Beinahe hätte er das 


’ 


Gleichgewicht verloren; aber seine alkoho- 
lische Heiterkeit ist dadurch nicht zu er- 
schüttern, 

„Weitermachen“, sagt er, „machen Sie 
ruhig weiter, Legionär Altmann.“ 

Robert beugt sich wieder über seine 
Arbeit. 

„Ohne Fleiß kein Preis”, sagt Quil- 
lastre auf deutsch. „Jeder einmal im Bau, 
sonst wird kein richtiger Legionär dar- 
aus. Und nachher —“ er schwankt be- 
sorgniserregend, aber er hält sich mit 
Energie auf den Beinen, „— nachher, 
Altmann, freust du dich um so mehr, wenn 
du zu dem lieben alten Quillastre zurück- 
darfst. A tout ä l’'heure!“ Er wedelt grü- 
ßend mit der behaarten Hand und 
schwankt davon. 

Robert sieht ihm nach. Er hat plötzlich 
Sehnsucht nach dem Zug, nach Kleiba 
und den andern, nach den Capos Dun- 
jew und Kornreich, ja selbst nach diesem 
brüllenden, fluchenden Quillastre. Zum 
Totlachen! 

Als er nach zehn Tagen aus der gelb- 
ummauerten Festung des Prisons ent- 
lassen wird, ist sein Haupthaar um drei 
Millimeter gewachsen. Er ist müde und 
ausgehöhlt von der nie endenden Dreck- 
arbeit, dem Latrinenreinigen, dem stin- 
kigen Müllabfuhrdienst, bei dem Wolken 
schillernder Fliegen ihn umschwirrten, 
von dem Säubern des Kasernenbereichs 
und von den anfeuernden Rufen des 
Prison - Chefs und des Prison - Caporals. 
Während er zum Kernpaurblock hinüber- 
geht, hat er noch die Schreie der beiden 
Untersuchungsgefangenen in den Ohren, 
zweier Deserteure, die fast jede Nacht 
vom Chef des Prisons, einem tückischen 
Sergeanten : undefinierbarer Nationalität, 
„weichgemacht‘ wurden. Ihn hat nie- 
mand geschlagen, Gott sei Dank, niemand 
hat ihn gequält. Sein Fall war klar. Ein 
normaler Fall eines normalen Soldaten. 
Uninteressant für den Chef des Prisons 
und seine Gehilfen, ganz uninteressant. 

Auf der Stube liegen sie zur mittäg- 
lichen Siesta auf den Matratzen. Der lang- 
nasige Schmitz, sein rechter Bettnachbar, 
ist noch wach, er begrüßt Robert mit 
schläfrigem Winken. 

Kleibas Bett ist leer. „Wo ist...‘ Bei- 
nahe hätte Robert ‚Kleiba’ gesagt. 


„Der Bulle?" sagt Schmitz. „Der ist 
weg.'Nach Colomb-Bechar.“ 
„Was?“ fragt Robert erschrocken. 


„Nach Colomb-Bechar? Was ist denn 
los? Was hat er getan?“ 

Schmitz grinst. „Nichts. Ein ehrenvolles 
Kommando! Begleitung für einen Sträf- 
lingstransport." 

„Als Blauer?” 

„Sie hatten bei der Zweiten zu wenig 
Leute, da haben sie von uns einen ange- 
fordert. Quillastre hat den besten ausge- 


Er hat nun erfahren, daß ein Blauer nicht 
auf der unteren Stufe der Legion steht, 
daß unter ihm noch die rangieren, die 
dem Chef des Prisons ausgeliefert sind. 
Und an diesem Abend soll er erfahren, 
daß auch das nicht die tiefste Stufe ist, 
auf die man in der Legion sinken kann. 

Am Nachmittag marschiert er in seiner 
gewohnten Rotte zum Schießplatz hinaus. 
Nichts hat sich verändert. Nicht das 
Tempo des Marsches, nicht das Toben 
Quillastres, nicht das Brüllen des Capo- 
rals Kornreich. Vielleicht, daß Kornreich 
noch ein wenig zackiger geworden ist. 

Auch das mit Tonio Costa hat sich nicht 
geändert. 

Während der Pause liegt der Zug im 
Schatten des Eukalyptuswäldcens, nur 


“ der Legionär zweiter Klasse Tonio Costa 


steht in der brütenden Sonne und klopft 
Griffe. Das Gewehr über — Präsentiert 
das Gewehr — Gewehr ab! Immer wie- 
der. Immer wieder. 

Quillastre lehnt bequem an einem 
Baumstamm und schickt von Zeit zu Zeit 
einen Stoß ausgesuchter Beschimpfungen 
in die Sonne hinaus. Vorher hat er laut 
geschworen, aus dem Legionär Costa 
einen guten Soldaten zu machen. 

Die vierzig Mann des Zuges sehen ab- 
gestumpft zu. Quillastre wird nie einen 
guten Soldaten aus Tonio Costa machen, 
das wissen sie, aber eines Tages wird 
Tonios 'Widerstandswille gebrochen sein, 
so oder so, das ist klar wie die Sonne, 


die wie ein gleißendes Tier am Himmel 


hockt und den kleinen Italiener mit ihren 
glühenden Pfeilen beschießt. . 

„Noch mal, Costa!“ brüllt Quillastre in 
den flimmernden Sonnenglast hinein. 
„Nicht so lahmarschig, Costa!” 

Tonio reißt mit zitternden Händen das 

-Gewehr hoc. Du lieber Gott, es liegt auf 
seiner schmalen Schulter wie eine Mist- 
gabel. Und nun beginnt er leise hin- und 
herzuschaukeln, als laste ein Zentner- 
gewicht auf ihm. 

„Gleich macht er schlapp‘, sagt Schmitz 
fachmännisc. 

Aber Quillastre gibt dem kleinen Co- 
sta nicht die Chance einer wohltätigen 
Ohnmacht. „Mistvieh!“ brüllt er. „Elen- 
der Bahnhofspenner! Gewehr abnehmen! 
Wegtreten!“ 

Tonio nimmt das Gewehr ab, wankt 
in den Schatten der Eukalyptusbäume 
und läßt sich zu Boden fallen. Er darf 
ein wenig Kraft sammeln, genau so viel 
Kraft, wie er benötigt, um die nächste 
Behandlung Quillastres gerade durc- 
stehen zu können. 

Die Sonne neigt sich gnädig dem dun- 
stig-violetten Horizont zu. Die Kompanie 
rückt ab. „Oh — du schöner Wester- 
wald...“ singen die erschöpften Blauen 
mit heiseren Stimmen, während sie durch 


sucht. Der wird noch was, unser Sanitäts- 
obergefreiter, der sich Müller nennt!“ 

„Wieso nennt?‘ fragt Robert. 

Schmitz grinst wieder. „Wenn der 
Müller heißt, will ich Schmitz heißen." 

„Wie heißt du denn?" 

„Schmitz!“ Die lange Nase des ande- 
ren scheint sich vor geheimem Vergnü- 
gen zu bewegen. „Komm, hau dich hin. 
Heute nachmittag geht's rund. Quillastre 
hat's uns schon versprochen.“ 

Robert streckt sich auf sein Bett. Er ist 
wieder aufgenommen in die Gemein- 
schaft der Blauen. Er fühlt sich fast wohl. 


‚das Kasernentor marschieren. Sie blicken 
nicht auf zu dem Spruc, der in großen 
Lettern darübersteht: „Legio Patria 
Nostra." Sie sind zu müde. Und sie glau- 
ben noch nicht daran, daß die Legion ihr 
Vaterland sei. 


Nach dem Abendbrot kommt Kleiba. 
Groß und klotzig und ausgeruht tritt er 
in die Stube. „Legionär Müller von der 
Strafkompanie zurück", sagt er zu Robert. 
Dann knufft er ihm grinsend in die Seite. 
„Na und du?“ 

Auch Robert grinst. „Legionär Altmann 
aus dem Prison zurück." 


Kleiba betrachtet Roberts geschorenen 
Schädel. „Steht dir gut. Aber nächstes 
Mal hörst du besser auf deinen alten 
Freund Fritze. Habe ich dir nicht gesagt, 


daß so was immer schiefgeht?“ 


„Dummer Hund", sagt Robert, „wenn 
du weiter nichts zu erzählen hast?“ 

Kleiba wirft das Marschgepäck auf sein 
Bett und setzt sich. „Jede Menge!” 
sagt er. 

Die andern umringen ihn. Selbst Tonio 
kommt heran. „Los, Bulle“, sagt Schmitz, 
„erzähl mal!" 

Kleiba zündet sich behaglich eine Atlas 
an. 
„Wo hast du die scheißfeinen Zigaret- 
ten her? fragt Schmitz. 

„Geht dich eigentlich nichts an. Aber, 
wenn du’s unbedingt wissen willst — 
von meinem Freund Pocy." 

„Wer ist das." 

„Einer von den Alten. War auch beim 
Begleitkommando." 

„Aha“, sagt Schmitz gehässig. „Mit uns 
Blauen verkehrst du wohl nicht mehr?“ 

Kleiba mustert ihn heiter. „Ich bin ge- 
reift, mein Lieber. Ich bin gereift in den 
drei Tagen.“ 

„Los, erzähl doch, du Schlappmaul”, 
sagt Schmitz. Seine Nase scheint noch 
länger zu werden vor Neugier. Über die 
Strafkompanie gehen wüste Geschichten 
um, und Quillastre pflegt den magischen 
Namen Colomb-Becar als schrecklichste 
seiner schrecklihen Drohungen zu be- 
nutzen. 

Kleiba knöpft sih den Hemdkragen 
auf. „Mein lieber Mann”, sagt er, „wenn 
du glaubst, du würdest hier fertig- 
gemacht, dann irrst du dich. Unser Freund 
Quillastre“ — er blinzelt Tonio an und 
grinst — „unser Freund Quillastre ist ein 
Weihnachtsengel gegen die Brüder von 
Colomb-Bechar. Da gibt es zwei, vor 
denen zittern alle. Kiefer heißt der eine 
und Borzyskowski der andere, von Borzys- 
kowski sogar. Ein richtiger Adeliger. 
Bumski nennen sie ihn. Bumski arbeitet 
mit einem Ochsenziemer." 

„Ocsenziemer?' fragt Tonio. 

„Rosser!" erklärt Kleiba in seinem ma- 
geren Französisch. „Comme ga!“ Und er 
zeigt Tonio die Länge und Dicke eines 
Ochsenziemers. 

„Vielleicht erzählst du mal der Reihe 
nach“, sagt Schmitz. 

Kleiba nimmt genußvoll einen Zug aus 
der Zigarette. „Na schön. Also der Reihe 
nach. Wir hatten fünf Deserteure runter- 
zubringen. Fünf von der Kraftfahraus- 
bildungskompanie, die hatten sich voll- 
mot auf die Strümpfe machen wollen...” 

„Ja, ja, das wissen wir”, sagt Schmitz. 
„Was haben sie denn mit denen ange- 
stellt?" 

„Schön der Reihe nach! In Ketten 
haben wir sie runtergebracht. Colomb- 
Bechar, Endstation der Saharabahn, ein 
kleines Drecknest am Rande der Wüste. 
Und dann so'n gelber Baukasten als Ka- 
serne. Mauern fünf Meter hoch.” 

„Das haben wir auch“, sagt Schmitz. 
„Weiter! 

„Gleich am Tor wurden die Ketten ab- 
genommen. Uniform aus, Kepi abgeben 
und alte Plünnen an. Und dann stand da 
schon dieser Kiefer mit ein paar Capos 
zum Empfang. Kaum waren sie durchs 
Tor, lagen sie schon auf der Schnauze.“ 

„Du auch?" fragt Tonio. 

„Blödsinn! Ih war doch Begleitkom- 
mando. Ich hab's mir angesehn, einen 
Tag lang. Mein lieber Mann, das hat mir 
gereicht!" 

„Und dann?" fragt Schmitz. 

„Dann wurden sie warmgemacht. Auf, 
marsch marsch. Hinlegen, Pumpen, bis 
zur Vergasung.“ 

„Pumpen?“ fragt Tonio. 

„Na, Liegestütz!“ sagt Kleiba, und er 
läßt es sich nicht nehmen, dem kleinen 
Italiener auf dem Fußboden einen Liege- 
stütz vorzuführen. „Comme ca. Tonio! 
Hübsch die Arme beugen und strecken. 
Er richtet sich schnaufend auf und setzt 
sich wieder auf seine Matratze. „Und 
wenn einer schlappmachte, kriegte er 
zur Ermunterung eine Capo-Stiefelspitze 
in die Fresse, und wenn er zu bluten an- 
fing, wurden die erst richtig böse, dann 
durfte er anschließend mit Eimer und 
Bürste antraben und die Sandsteine 
schrubben. Der ganze Hof ist mit Sand- 
stein gepflastert. Alles geht im Lauf- 
schritt. Alles! Auch das Essenholen, und 
wenn einer auf die Latrine muß oder ins 
Krankenrevier will. Immer im Laufschritt, 
neun Monate lang, oder drei Jahre, je 
nachdem, wieviel sie einem aufgebrummt 
haben.“ 

„Das hält keiner aus‘, sagt Tonio mit 
belegter Stimme. 


„Du kannst es ja mal versuchen”, 


grinst Kleiba. „Nach der ersten Begrü- 
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der verlorenen Söhne 


Bung kommst du für acht Tage ins: Pri- 
son, damit du dich dran gewöhnst. Da 
sperren sie dich in eine Zelle, die ist ein 
Meter achtzig hoch: und sechzig Zenti- 
meter breit und zwei Meter lang. Oben 
mit Blech abgedeckt, einfach mit Blech. 
Da sitzt du dann drin, und die Sonne 
knallt oben drauf. Im Sommer macht's 
da unten bis zu siebzig Grad Hitze. 
Kannst dir vorstellen, wie's dann in so 
einer Zelle ist. Frigidaire nennen sie das. 
Witzig, was?” 

„Sehr witzig“, sagt Schmitz. Er ist nicht 
mehr so neugierig wie am Anfang. 

Aber Kleiba ist jetzt mächtig in Form. 
Er zündet sich eine neue Zigarette an 
und erzählt weiter. „Im Frigidaire hast 
du eine Konservendose zum Trinken und 
eine andere zum Pinkeln und so. Das ist 
die ganze Einrichtung. Im Frigidaire un- 
terstehst du dem Sergeant-Chef von Bor- 
zyskowski, den sie Bumski nennen. 
Wenn du nicht auf Vordermann gehst, 
nimmt er dich in die Mache. Er läßt dich 
mittags im Hof pumpen, mit bloßen Hän- 
den auf einer Eisenplatte, auf der du 
Spiegeleier braten kannst. Oder er bin- 
det dich an einen hübschen Eisenring, 


der zu diesem Zweck in die Mauer ein- - 


gelassen ist und schlägt dich mit seinem 
Ochsenziemer halbtot, oder er kettet 
dich an einen Pfahl, da stehst du dann 
fünf Stunden in der Sonne bei siebzig 
Grad. Ohne Nivea-Ol, hahaha!" 

Schmitz wird ganz weiß um die lange 
Nase. 

„Mein Freund Pocky Sobania”, sagt 
Kleiba, „das ist ein altgedienter Mann, 
der hat schon viel erlebt. Wir haben vier- 
undvierzig in Warschau gegeneinander 
gekämpft, und diese Brüder vom War- 
schauer Aufstand, die hatten Haare auf 
den Zähnen, das könnt ihr mir glauben. 
Aber sogar dem Pocy ist schlecht ge- 
worden. Er hat mächtigen Respekt ge- 
kriegt vor seinem Landsmann Bumski. 


Bumski vereinigt alle guten Eigenschaf- 
ten der Polacken und der Germanski in 
sich, hahaha.“ 

„Und du?“ fragt Schmitz. 

„Was ich?" 

„Ist dir nicht schlecht geworden?" 

Kleiba bewegt die dicken Nasenflügel. 
„Einem alten Sanitätsobergefreiten wird 
nicht so leicht schlecht.‘ Er steht auf. „So, 
Kinder, wer jetzt noch was über Colomb- 
Bechar hören will, der muß mit in die 
Kantine kommen und einen Rouge spen- 
dieren. Costa, wie ist das mit dir? Ich 
wette, du hast die ganze Tasche voll 
Geld.“ 

Tonio ist nicht mehr da. Er liegt hin- 
ten auf seinem Bett. 

Robert geht zu ihm hinüber, „Kommst 
du mit in die Kantine?“ 

Tonio schüttelt den Kopf. „Morgen ist 
Schießen." 

„Deshalb kannst du doch mitkommen!" 

Tonio will nicht. „Wenn ich morgen 


. schlecht schieße, macht mich Quillastre 


fertig." 
„Nimm dich ein bißchen zusammen, 
Tonio. Du wirst es schon schaffen!” 
„Laß mich in Ruhe”, sagt Tonio und 
dreht sich aufs Gesicht. 


Tonio schafft es nichi. Er gibt sich viel 
Mühe, als er auf der ausgebreiteten Zelt- 
plane liegt. Drei Schuß liegend freihän- 
dig. Er atmet langsam aus und nimmt 
Druckpunkt, aber die Gewehrmündung 
schwankt hin und her. Und Quillastre 
steht über ihm, breitbeinig, die Fäuste 
in die Seiten gestemmt, stumm und dro- 
hend. 

Tonio schießt eine drei, eine eins und 
eine Fahrkarte. Zitternd erhebt er sich 
und meldet das jämmerliche Ergebnis. 

Quillastre starrt ihn triumphierend an. 
Langsam öffnet er den Mund, und lang- 
sam tropft das Urteil aus dem Bartge- 
strüpp auf den kleinen Tonio herab. „Sie 
werden sich jetzt gefechtsmäßig bis zum 
Eukalyptuswäldchen vorarbeiten. Fünf 
Meter hinter dem Waldrand erwarten 
Sie mich in tadelloser Grundstellung. Und 
dann wollen wir mal sehen, wie wir aus 
Ihnen einen anständigen Schützen 
machen.” 

„Oui, Sergeant!” flüstert Tonio. 

„Hinlegen!” brüllt Quillastre. 


Tonio läßt sich zu Boden fallen, er 
stützt die Ellenbogen auf und kriecht, das 
Gewehr in beiden Händen quer vor sich 
haltend, auf das Wäldchen zu. 

Bis zum Wäldchen sind es hundert Me- 
ter. Eine Kleinigkeit, wenn man die Füße 
gebrauchen kann, eine Unendlichkeit, 
wenn man sie auf Ellenbogen und Knien 
überwinden muß. 

Tonio überwindet diese qualvolle Un- 
endlichkeit in zehn Minuten. 

„Nicht schlecht!” sagt Kleiba anerken- 
nend. i 

„Maul halten!“ grunzt Quillastre. 

Tonio steht auf und verschwindet 
schwankend im Schatten der Bäume. 

Eine Viertelstunde hält es Quillastre 
noch am Schießstand aus. Dann geht er 
mit wiegenden Schritten zum Wäldchen 
hinüber. 

„Ich möchte wissen, was er jetzt mit 
ihm anstellt‘, sagt Schmitz. 

„Nichts Gutes”, sagt Kleiba. 

Kurz darauf schallt Quillastres gewal- 
tige Stimme zu ihnen herüber. „Costa! 
Legionär Costa!” 

Keine Antwort. 
Mistviehl!” 

Beim dritten Zug sehen sie einander 
an. Kleiba grinst. „Jetzt bin ic 
gespannt!” sagt er. 

Wenig später kommt Quillastre zurück. 
Er ist allein. Er geht sehr schnell. Er läuft 
fast. 

„Jetzt bin ich wirklich gespannt!” sagt 
Kleiba. 

Keiner läßt. den Sergeanten aus den 
Augen. Weshalb jagt er nicht den gan- 
zen Zug in das Wäldchen, um Tonio zu 
suchen? Weshalb schlägt er nicht Alarm? 
Oder hat Tonio etwa — Schluß gemacht? 

Quillastre wendet sich nach rechts und 
geht auf Leutnant Prunier zu, der drüben 
beim ersten Zug steht. Drei Schritt vor 
ihm bleibt er stehen, legt die Hand an 


„Costa! Verfluchtes 


das Kepi und macht in straffer 


eine Meldung. 

Prunier nickt. 

Quillastre macht eine harte Kehrtwen- 
dung, läuft auf den Jeep des Leutnants 
zu, sitzt auf und fährt an. 

„Costa ist abgehauen”, sagt Kleiba. 
„ich fresse 'n Besen, wenn er nicht ab- 
gehauen ist. Paßt auf, Leute, jetzt geht's 


los. Den kleinen Tonio, den machen sie 
jetzt vielleicht zur Minna!” 

Quillastre fährt zum Eukalyptuswäld- 
chen zurück und lädt etwas auf den Wa- 


gen. 

„Wißt ihr, was das ist?" sagt Kleiba. 
„Tonios Gewehr und sein Marschgepäck. 
Das hat er liegenlassen. Mensch, so ein 
Dämel!” 

Quillastre fährt um das Wäldchen her- 
um und verschwindet in der Ferne. 

„Ich möchte wissen, weshalb er allein 


‘ fährt“, sagt Schmitz. „Verstehst du das, 


Bulle?" 
„Mal abwarten‘, sagt Kleiba. 
„Der Nächste!” schreit Caporal Korn- 


reich. „Quatscht nicht so viel! Und haltet 
den Betrieb nicht auf!” 


.Beim dritten Zug herrscht spürbare 
Nervosität. Caporal Kornreich tobt. Eı 
genießt es ungemein, gleichsam in Stell- 
vertretung Quillastres lauthals toben zu 
dürfen; aber die neugierige Spannung 
der Legionäre kann er nicht vertreiben. 
Sie erreicht ihren Höhepunkt, als der 
Jeep wieder am Horizont auftaucht. 

Quillastre sitzt aufrecht am Steuer. 
Neben ihm hockt, schmal und in sich zu- 
sammengesunken, der Legionär Costa. 

„Er hat ihn“, sagt Kleiba. „Mein lieber 
Mann!" Und in dieser seiner Lieblings- 
redensart liegt ebensoviel Mitgefühl für 
Tonio wie Bewunderung für Quillastre. 

In diesem Augenblick kommt Leutnant 
Prunier zum dritten Zug herübergeschlen- 
dert. Quillastre fährt im eleganten Bogen 
an ihn heran und steigt aus. Auch Tonio 
steigt aus, Tonio trägt sein Marschgepäck 
und sein Gewehr. 

Quillastre baut sich vorschriftsmäßig 
vor dem Leutnant auf. 

Die Legionäre des dritten Zuges halten 
den Atem an. 

Quillastre meldet laut und militärisch: 
„Absperrposten Süd abgelöst!" 

Prunier wirft einen Blick auf Tonio 
Costa und nickt lässig. 

„Sie können abschnallen und sich aus- 
ruhen, Costa!” sagt Quillastre milde. 
„Wegtreten!” 

Tonio macht eine tadellose Kehrtwen- 
dung. 


„Jetzt bin ich aber fertig!” sagt Kleiba 


ya 


Wunschträume 


einer Frau sind leichter zu erfüllen als mancher 
Mann glaubt! Überraschen Sie Ihre Frau mit dem 
neuen so viel besprochenen Hautverjüngungsmittel 
Dies Geschenk wird ihr ebenso will- 
kommen, ebenso wertvoll sein wie tausenden 


Placentubex. 


Frauen des In- und Auslandes, 
denen es eine glatte, faltenlose 
Haut, jugendliche Frische und 
damit das beglückende Bewuht- 
sein, jung und begehrt zu sein, 
verschaffte. Gerade für die heute 
oft stark in Anspruch genommene 
Frau ist Placenitubex eine un- 
schötzbare Fesigabe, zumal die 
Anwendung einfach und von 


raschem Erfolg begleitet ist. Man trägt Placentubex. 


dünn auf und fettet mit einer guien Feticreme, z.B. 
‚Creme Sevilan, nach. Eine Tube Placentubex reicht 
mehrere Monolte und ist in Apotheken, Drogerien, 
Parfümerien und Kosmetiksalons für DM 8,85 zu 


hoben. 


Merz & Co. Frankfurt/M - Berlin - Zürich 


Placentubex 
und verjüngt die Stan“ 


Bronchial- 
Asthma 
Atemnot 


Kramptartige 
Verengung 
Atembeklemmung entsteht durch Verkrampfung der 
Bronchialmuskulatur. Die Muskelringe der röhren 
verengen sich plötzlich. Das ist höchst quälend. Auch 


hartnäckige und Krampfhusten rauben 
die Nachtruhe und Energie. Stauung von Bronchial- 
sekret, Schleim und Sputum soll man bekämpfen, weil 
darin Bakterien gedeihen, die für die Lunge gefähr- 
lich werden können. Eine a en Erleichterung 
bringt der Inhalt der „Sodener Asihma-Briefe extra 
stark”, indem das Sputum auch aus den tiefen Bron- 
chien durch „heilsamen, auswurtiördenden Husten“ 
entfernt t wird. Die Bronchien werden frei, die Atmung 
gt und vertieft, Herz und Nerven beruhigen sich. 

Auch bei Bronchislasthma sind sie von erprobter 
+ nn Sie lösen schnell den zähen Krampf und 
hnen anfallfreie Nachtruhe. Tausende an 

nn und Asthma Leidende besuchen 
hier wu das bekannte Heilbad Soden-Taunus, und 
er wurden auf Grund der reichhaltigen Erfahrungen 
die „Sodener Asthma- e extra stark“ entwickelt. 

Sie einmal einen 


jeder 


m Bad Soden- 
Taunus — 250 Jahre Heilbad 
für Asthma, Kartarrh, Herz. 
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leise. „Mann, so was habe ich noch nicht 
erlebt." 

„Der Nächste!” schreit Kornreich. 

Tonio Costa hat abgeschnallt und sitzt 
ein wenig abseits von den andern im 
braunen zertretenen Gras. Er ist kreide- 
weiß. 

Keiner wagt, sich -zu ihm zu setzen. 
Alle warten sie darauf, was nun gesche- 
hen wird. 

Es geschieht nichts. 

Um zehn Uhr ist das Schießen beendet. 
Leutnant Prunier läßt abrücken. 

Um elf Uhr marsciert die Kompanie 
durch das Kasernentor, erschöpft und 
verschwitzt wie immer. 

„Abteilung — halt!" kommandiert 
Prunier. „Gewehr ab! Wegtreten!” 

Der dritte Zug löst sich auf. Es ist 
nichts geschehen. Gar nichts! Obwohl ein 
Legionär vor den Augen seiner Kame- 
raden versucht hat, zu desertieren! 

„Mein lieber Mann“, sagt Kleiba nach- 
her. „Wer hätte das gedacht. Tonio hat 
klein beigegeben!“ 

„Wieso?" fragt Robert. 

„Wieso? Das ist doch klar.” Kleiba 
grinst, Quillastre hat ihn vor die Wahl 
gestellt: entweder neun Monate Colomb- 
Bechar oder...“ 

„Oder?“ 

„Das wirst du noch erleben." 


Am nächsten Tage wird der Legionär 
Tonio Costa als Ordonnanz zum Sergean- 
ten Quillastre kommandiert. Für ihn gibt 
es nun keinen Außendienst mehr, keine 
Gepäckmärsche, keinen Gefechtsdienst — 
nur ab und zu ein wenig Exerzieren. Aber 
der Legionär Costa ist dadurch nicht fröh- 
licher geworden. 

In den Stuben des dritten Zuges wird 
allerlei geflüstert über Quillastre und den 
kleinen Tonio; aber schon ein paar Tage 
später verliert dieses Thema plötzlich an 
Interesse. Um diese Zeit nämlich taucht 
das Gerücht über Indochina auf. Und 
dieses Gerücht ist so sensationell, daß 
selbst die abgebrühtesten Capos die 
Köpfe zusammenstecken und sich stun- 
denlang darüber ereifern. 

Polizeiaktion, heißt es. Ausflug ins 
Grüne, heißt es. Und dann kommt Tag für 
Tag, Woce für Woche etwas Neues hin- 
zu. Doppelter Sold, dreifacher Sold, zehn- 
facher Sold. — 

Indochina, ein riesiges, reiches, frucht- 
bares Land. Bambuswälder, Bananen- 
haine, Büffelherden, Reisfelder. Und ein 
paar Partisanen. 

„Partisanen?“ sagt Kleiba. „Kleine 
Fische‘, sagt er. „Mit den Affen werden 
wir fertig‘, sagt er. „Worauf du dich ver- 
lassen kannst!” 


Zwölf Wochen später sind die Gerüchte 
keine Gerüchte mehr, sondern klare Tat- 
sachen, die sich in Regiments-, Bataillons- 
und Kompaniebefehlen schwarz auf weiß 
niederschlagen. 


Weitere zwölf Wochen später sind aus 
den papierenen Befehlen fleischgewor- 
dene, neu eingekleidete, frisch ausge- 
rüstete Kampfeinheiten geworden. 


Eine dieser Einheiten wird am 26. April 
1947 nach 17tägiger Fahrt auf einem fran- 
zösishen Truppentransporter im Hafen 
von Saigon ausgeladen. Es ist die 
3. Kompanie des 3. Regiments der Legion 
Etrangere. 

Die Kompanie wird geführt von dem 
jungen Capitaine Prunier. 

Führer des ersten Zuges ist der Leut- 
nant Arnaud. 

Führer des zweiten Zuges ist der Ser- 
geant Quillastre. 

Von der Ausbildungskompanie Sidi 
Bel Abbes befinden sich in Quillastres 
Zug: Die Caporäle Kornreich und Dunjew 
und die Legionäre zweiter Klasse Costa, 
Schmitz, Kleiba und Altmann. 

Zu Kleibas Genugtuung ist auch sein 
neuer Freund, der altgediente Pocky So- 
bania dabei, 

Die Gruppe Kornreich steht wartend 
an der Reling und blickt neugierig auf 
das abenteuerliche Getriebe im Hafen. 

„Mensch“, sagt Schmitz, „wer hätte das 
gedacht. Hier find’st du alles, was du dir 
mal geträumt hast. Viel Geld, gut zu 
essen, gut zu trinken und...” > 

„Weiber!" sagt Kleiba und berührt mit 
den dicken Fingerspitzen seine Lippen. 
mit Knöchelhen wie Vögel- 

en.” 

Der Legionär Robert Altmann bleibt 
stumm. Eine nie gekannte Erregung 
durchzittert ihn. Und er denkt: Endlich 
beginnt das Abenteuer, das große Aben- 
teuer! 

„Zweiter Zug Gepäck aufnehmen!“ 
schreit Quillastre. „In Reihe — marsch!“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Freund 


MEISTER 
RRAND 


Schariachberg sollte auf keinem Gabentisch fehlen. Ob 
Sie nun eine Flasche Meisterbrand, Meisterlikör eder 
die wundervollen Stollwerck-Pralinen mit Scharlach- 
borgfüllung wählen, ob Sie etwa eine der schönen Fest- 
packungen als Gabe aussuchen, stets werden Sie mit ei- 
nem solchen Geschenk Freude und Dankbarkeit auslösen. 


Scharlachber 


1644 


Alle Vorbereitungen sind getroffen, 

nun bleibt noch eine stille Stunde, 

bis Festestrubel das ganze Haus er- 

füllt. Wie wäre es mit einer kleinen 
Anregung und Erfrischung? Schar- 
lachberg-Meisterbrand befindet 
sich natürlich auch unter den Ge- 
schenken, aber den brauchen wir 
noch nicht anzugreifen, denn dieser 
edle Weinbrand ist ja auch so stets 
zur Hand. Dann also: Auf alles was 

_ wir lieben und auf ein frohes Fest! 
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er Reichstagsbrandprozek, der im 

Herbst 1933 vor dem Rei i 

in Leipzig beginnt, wird in der Ge- 

schichte als der erste deutsche Schau- 
prozeh eingehen. Aber dieser Prozeh wird 
seinem Regisseur, dem frischgebackenen 
Propagandaminister Joseph Goebbels, 
nicht zur Ehre gereichen. Ganz im Gegen- 
teil — Goebbels, Göring und die anderen 
Nozigröhen werden sich in diesem Prozeh 
unsterblich blamieren. 

Das haben sie vor allem einem Mann 
zu verdanken, den sie gezwungen haben, 
in Leipzig um seinen Kopf zu kämpfen: 
Dimitroff. 

Die Wirkung dieses berufsmähigen Re- 
volutionärs vor dem Gericht in Leipzig ist 
enorm. Und Goebbels begreift sofort, als 
Dimitroff zum erstenmal den Mund auf- 
macht, welch entscheidenden Fehler er ge- 
macht hat, als er diesen Mann im Gerichts- 
soal erscheinen lieh. 


Goebbels hatte befohlen — und auch 
in den Zeitungen verkünden lassen —, 


Betont zurückhaltend gab sich Goebbels als 
Zeuge vor dem Reichsgericht in Leipzig - im 
Gegensatz zu dem laut polternden Hermann Göring 


Peter Brandes schrieb den 
authentischen Bericht: 


dab die Sitzungen des Reichtagsbrand- 
prozeses durch Rundfunk übertragen 
werden würden. Die ersten beiden Sitzun- 
gen wurden auch übertragen. Die Über- 
tragung der dritten Sitzung — der ersten, 
in der Dimitroff sich zum Wort meldete 
und loslegte — wurde nach wenigen Mi- 
nuten abgebrochen. 

Später fanden nie wieder Übertragungen 
von Sitzungen statt. 

Freilich, Dimitroff ist der einzige unter 
den Angeklagten, der vor Gericht auf- 


rüttelnd und erregend wirkt. Die anderen _ 


bleiben farblos. Die beiden mitangeklagten 
Bulgaren Popoff und Taneff können der 
Verhandlung kaum folgen, sie verstehen 
zu wenig Deutsch. Und Torgler, der Hun- 
derte von Malen im Reichstag, in öffent- 
lichen Versammlungen die Menschen mit- 
ri, wirkt seltsam müde und resigniert. 

Nur in den allerersten Tagen der Ver- 
handlung ist dies’ anders. 


Gleich zu Beginn, als er in eigener Per- 
son vernommen wird und berichtet, wie 


Die Pose des Kinderfreundes gehört zum Repertoire aller 
Gewalthaber. Goebbels beherrschte die Klaviatur der „Volksge- 
fühle‘ wie kein zweiter zu seiner Zeit. Er konnte die Menge 
zur Raserei oder aber auch zu lauten Jubelausbrüchen bringen 


über Deutschland 


er sich selbst gestelli habe, „um zu pro- 
testieren gegen die Gerüchte, als ob ich 
oder die Kommunistische Partei mit dem 
Reichstagsbrand etwas zu tun hätten!" — 
unterbricht ihn Dr. Bünger. Aber da be- 
gehrt Torgler auf. Leidenschaftlich ruft er: 
„Lassen Sie mich’ reden! Sieben Monate 
muhte ich schweigen! Sieben Monate bin 
ich unschuldig eingesperrt! Fünf Monate 
war ich Tag und Nacht gefesselt. Nur das 
Bewußtsein meiner Urschuld hielt mic 
aufrecht, bewahrte mich vor dem seelischen 
Zusammenbruch. Ich muk nun der Offent- 
lichkeit meine Unschuld mitteilen!” 


Van der Lubbe seinerseits sagt überhaup! 
nichts. Er macht einen völlig apathischen 
Eindruck. 


Der Schluß, er könne gedopt worden 
sein, liegt so nahe, dab Dr. Bünger 
anordnet, ein schwedischer Arzt, Dr. 
Södermann, und ein holländischer 
Journalist, Johan Luger, sollen van 
der Lubbe in der Zelle aufsuchen. Der 
Arzt untersucht ihn und kann vor 
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Für alle, d 


Da wir wissen, daß man sich sehr bemühen 
muß, wenn man in Feinripp- Wäsche Erfolg haben 
will, bieten wir Ihnen auch nur besondere Leistungen 
an. Hier ein Beispiel unserer dralon-Wäsche - eine 
elegante zweiteilige Charmor - Feinripp - Gorni- 
tur, fein gemustert, mit Büstenteil des Hemdchens 


aus französischer Nylon- Webspitze. Der erstaunlich 
ee Preis beträgt DM 11.85 für die Größen 

Einige tausend gute Textilgeschäfte im Bun- 
desgebiet und in Berlin führen Charmor- Wäsche; 
Sie erkennen diese schon oft an den Schaufenstern, 
‚in denen Charmor - Erzeugnisse gezeigt werden. 


A\ 


ieviel schöner ist das Leben, 


wenn wir einen Spammer heben! 


Feuer über Deutschland 


Gericht bezeugen, er habe keinerlei Spu- 
ren einer Milhandlung entdecken können, 
und auch von eventuellen Einspritzungen 
oder, Spuren einer langsamen Vergiftung 
sei nichts zu bemerken gewesen. Johan 
Luger seinerseits bezeugt, er habe mit van 
der Lubbe gesprochen, der ihm zwar we- 
vernünftige Antworten 


Solche Antworten gibt aber van der 
Lubbe dann vor Gericht nicht. Er schweigt 
sich mit einer geradezu unwahrschein- 
lichen Beharrlichkeit aus. Er antwortet be- 
stenfalls mit ja oder nein, hält den Kopf 
gesenkt, starri auf den Boden, als bereite 
es ihm Schmerzen, den Richter anzusehen 
oder überhaupt davon Notiz zu nehmen, 
dab Menschen im Saale sind. 

Einige Worte über die Struktur des Pro- 
zesses: Er hat am 21. September in Leip- 
zig mit den Einvernahmen zur Person be- 
gonnen und ist dann zur Beweisaufnahme 
übergegangen. Am 7. Oktober werden die 
Verhandiungen in Leipzig abgebrochen 
und am 10. Oktober im Gebäude des 
Reichstags in Berlin wieder aufgenommen, 
wo die notwendigen Lokaltermine statt- 
finden sollen. Am 23. November wird Be 
Prozeß nach Leipzig zurückverlegt, 
dort werden dann auch die letzten Yan 
handlungen stattfinden. 


Immer wieder mub; festgestellt werden: 
dieser Prozeß wird nicht so sehr gegen 
die Angeklagten geführt, als vielmehr ge- 
gen das Ausland; gegen diejenigen im 
Ausland, die, bevor der Prozeß überhaupt 
begonnen hat, das Geheimnis des Reichs- 
tagsprozesses gelüftet haben oder zu- 
ze versucht haben, es zu tun; gegen 

das Braunbuch; gegen Willy Münzenberg, 
Otto Katz und ihre zahlreichen Helfer in 
Frankreich, England und Amerika; gegen 
die kommunistischen Kuriere, die nach wie 
vor zwischen Deutschland und dem Aus- 
land hin und her reisen und wichtiges 
Moterial zur Kenntnis derer bringen, die 
es nicht wie die Gestapo, wie die ein- 
geschüchterte Berliner Polizei, wie der 
„Untersuchungsausschuß” unter den Tisch 
fallen lossen; gegen die Komintern. 


Vor allem die Nerven des Verileidigers 
Dr. Sack scheinen schwer unter den stän- 
digen Angriffen des Auslandes auf das 
Reichsgericht zu leiden, obwohl es doch 
gar nicht seine Sache ist, das Gericht zu 
verteidigen, sondern den Angeklaglien. 
Und eines Tages reihen ihm die Nerven. 

Das ist am 5. Oktober, an einem Tag, 
on dem, wie die Berichte neutraler Beob- 
achter verzeichnen, eine besonders ner- 
vöse Stimmung im Verhandlungssaal 
herrscht. Die neutralen Berichterstatter stel- 
len einmütig fest: 


1. Die gegen Torgler geltend gemachten 
Belastı ... „schmelzen dahin 
wie ein Eisbesg, der in den Golleirom ge- 
raten ist” 


2. Die Beteiligung der Bulgoren on der 
Brandstiftung erscheint immer unwahr- 
scheinlicher. 


3. Und doch haben Sachverständige 
kotegorisch geäußert, van der Lubbe könne 
die Brandstiftung nicht ollein begangen 
haben. = 


Die ausländische Presse fragt: „ Wo sind 
die Mittöter?” 


Eine Frage an die Siaotsanwalischaft, 
allenfalls ans Gericht. Aber Dr. Sack nimmt 
sie auf, als gelte sie ihm selbst. Er springt 
auf, um eine Erklärung abzugeben: 

„Und daraus ein eigenartiges Verhalten 
der Verteidigung herzuleiten, bedeutet 
einen Anwurf, gegen den ich in aller Offent- 
lichkeit protestiere, wobei ich von den 
ausländischen Presseverireiern erwarle, 
dab sie diese Dinge als Verleumdungs- 
teld gegen die deutsche Rechispflege 

deutsche Verteidigung brand- 
marken!” 


Sack geht dann auf das Material des 
Pariser Untersuchungsausschusses ein und 
vn auf die Protokolle des Londoner 
zu sprechen: „Ich habe 
sie die | ganze Nacht hindurch gewissenhaft 
durchgeaorbeitet, und ich habe nichts ge- 
tunden, was mir die Unterlage geben 
könnte, einen Beweisantrag zu formulieren, 
um Ihnen den Weg zu weisen, wer .die 
wahrhaft Schuldigen sein könnten. 

In jenen Gerüchten w. 
sagen, Reichsminister Goebbels habe den 
Plan zur Reichstagsbrandstiftung ausgear- 
beitetl, und der preuhische Ministerpräsi- 


dent Göring habe seine Ausführung an- 
geordnet. Ausführende seien gewesen: 
Polizeipräsident Heines, Oberleutnant 
Schulz und Graf Helldorf.” 


Es ist heraus. Es wird zum erstenmal 
ganz offen über die Möglichkeit der Ver- 
wicklung von Göring und Goebbels, von 
Heines und Helldorf gesprochen — immer 
gewissermahen in 
mer, indem man sich offensichtlich en!- 
rüstet über diese Ausländer, die derglei- 
chen behaupten! 

Und indem Dr. Sack und der Oberreichs- 
anwalt Dr. Werner alle diese „Gerüchte” 
Wort für Wort widerlegen — wozu 
eigentlich der Prozeh in Leipzig durchaus 
nicht der Ort wäre —, erfährt die breite 
deutsche Öffentlichkeit überhaupt erst, was 
man jenseits der Grenzen über den Reichs- 
tagsbrand denkt. 


Dr. Sack weil; es nicht, aber mit diesen 
Worten hat er sein Urteil gesprochen. In 
dem Augenblick, da er vor dem Reichs- 
gericht in Leipzig auspackt, worüber gar 
nicht gesprochen werden dürfte, beschließt 
Göring, ihn bei nächster Gelegenheit ver- 
schwinden zu lassen — was dann auch ge- 
schehen wird. Dr. Sack kommt ins KZ. 


Dimitroffs Nervenkrieg 


Noch stärker als die ausländische Presse 
und die Agilation der Kommunisten in 
Paris und London geht dem Gericht der 
Angeklagte Dimitroff auf die Nerven. Seine 


die eher eine Anklage ist, 


vollzieht sich unter dem Motto: Was kann 
mir noch passieren? 


Das erstemal kommt es zu einem Zu- 
sammensioß zwischen dem Gericht und 
Dimitroff während der Vernehmung des 
Untersuchungsrichters Vogt, dem Dimitrof! 
sogleich vorwirli, seine Untersuchung 
tendenziös gestaltet und überdies die 
öffentliche Meinung irregeführt zu haben. 
Bei diesen Worten unterbricht der Vor- 
sitzende den Angeklogten Dimitroff und 
ruft ihm laut zu: „Das dulde ich nicht län- 
ger, halten Sie den Mund!” 


Dimitroff erhebt sich, die Strafprozeh- 
ordnung in der Hand: „Ich möchte ou! 
Grund der Strafprozehord feststellen, 
dab meine Fesselung gesetzeswidrig war!” 


Zeuge Vogt erklärt, er habe Dimitrofi 

eine Entscheidung des Reichs- 

über die Fesselung einzuholen. 

Eine ln Entscheidung sei aber nicht 
erfolgt. 

Dimitroff, voll Ironie: „So objektiv ist 
er in seinen Worten!” Der Ton liegt auf 
den „Worten” — als den Taten enigegen- 
gesetzt. 

Vorsitzender: „Sie sollen sich jeder Be- 
leidigung des Untersuchungsrichters ent- 
halten!“ 

Da Dimitroff nicht daran denkt, sich zu 
fügen, sondern Vogt vorwirft, seine Unter- 
suchung schlecht, tendenziös und brutal 
geführt zu haben, winkt der Vorsitzende 
den Polizeibeamten, die den Angeklagten 
Dimitroff an den Armen ergreifen und ihn 
zwingen, sich hinzusetzen. Aber Dimitroff 
hat gesiegt. Jeder im Saal weih, was er von 


"Vogt zu halten hat 


Zu einem neuerlichen Zusammensioh 
kommi es, als dem Gericht ein Stadtplan 
von Berlin vorgelegt wird, auf dem an- 
geblich Dimitrofl rote Kreuze eingezeich- 
net haben soll. Ein solches rotes Kreuz 
markiert auch den Reichstag. 


Dimitroff: „Das hat die Polizei geton. 
Die Polizei ist überhaupt komplett un- 
fähig!” 

Der Senat zieht sich zur Beratung zurück 
und erklärt: „Der Angeklagte Dimitroff ist 
wegen wiederholter Zuwiderhandlung ge- 
gen die Anordnungen des Präsidenten, 
Beleidigungen von Beamten zu unterlassen, 
also wegen U aus dem Saale 
zu entfernen und ins Gefängnis zurück- 
zuführen.” 


Dimitroff protestiert laut, während er ab- 


“ geführt wird: „Unerhört! Ich glaube, mein 


Urteil ist schon an anderer Stelle be- 
schlossen!” 


Selbst der sonst so vorsichlige und 
korrekte Dr. Bünger läht sich im Verkehr 
mit Dimitroff Worte enifahren, die er spö- 
ter bereut haben dürfte. Einmal, am zwölt- 
ten Verhandlungstag, erklärt er: „Man 
muh Sie kürzer halten, Dimitroff!” 

Vierzehn Tage später: „Ich werde mir 
Ihre Worte für die künflige Behandlung 
merken!” 

Eine Stunde später: „Ich werde Ihnen 
gegenüber ein anderes System anwenden, 
Dimitroff!” 

Worauf Dimitroff erwidert: „Ich bin 
weder ein Kri noch auf dem 
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Kasernenhof, ich bin ein politischer An- 
geklagter und verfeidige mich politisch!” 


Alles in allem wird Dimitroft fünfmal von 
diesem Prozeß ausgeschlossen, in dem es 
ja schließlich um nicht mehr und nicht 
weniger als um seinen Kopf geht. 


Helmer entlarvt 


Die Aus jenes Kellners Helmer, der 
der Anl Verhaftung der drei Bul- 
garen war, ist natürlich besonders wichtig. 
Aber vor Gericht schrumpft die Aussage 
Helmers in nichts zusammen. Sämtliche 
anderen Kellner des Restaurants „Bayern- 
hof" erklären einmütig, sie hätten van der 
Lubbe niemals gesehen. Davon, dah er 
mehrere Male mit Dimitroff zusammen im 
Restaurant gesessen habe, könne gar keine 
Rede sein. Das Restaurant sei nicht sehr 
groß, van der Lubbe wäre ihnen unbe- 
dingt aufgefallen! 


Und damit ist Helmer erledigt. Ob er 
die ausgesetzte Belohnung erhalten hat 
oder nicht, kommt im Gericht nicht zur 
Sprache. 

In Berlin werden die Verhandlungen des 
Strafsenafs im gröhten noch vorhan- 
denen Saal des ehemaligen Reichstags, in 
dem sonst der Haushaltungsausschufß tagte, 
durchgeführt. Man hat den Raum mit we- 
nigen Mitteln in einen richtiggehenden 
Gerichtssaal verwandelt. Auf einer erhöh- 
ten Empore thronen die Richter. 

Eigenartige Gefühle dürften Torgler be- 
wegen, als er nun hereingeführt wird. 
Schließlidh war er der Vorsitzende des 
Haushaltungsausschusses. In diesem Saal, 
in dem er jetzt um sein Leben kämpfen 
muhb, war er sozusagen Hausherr. 


Vor dem Reichstag haben sich Tausende 


Einer der Höhepunkte des Prozesses um die Brandstiftung im Reichstag war die Gegenüberstellung von van der Lubbe und Helldorf. Damit solite 
bewiesen werden, daß van der Lubbe Helldorf überhaupt nicht kannte - wie die ausländische Presse berichtete. Das Gericht sollte eine Überraschung erleben 


eingefunden und starren auf das Gebäude, 
das im grellen Scheinwerferlicht liegt. Die 
Sitzung findet abends statt. Eine sechs- 
fache Sperrkette von Polizisten ist um das 
Gebäude gelegt worden. Man will — hier, 
wie in Leipzig — vor Zwischenfällen sicher 
sein. 

Aber es wird zu Zwischenfällen kommen, 


vor denen keine Polizei das Reichsgericht 
schützen kann. 


Eine Bombe platzt 

Dimitroff ist es, der in den Verhandlun- 
gen zum erstenmal die Rede -auf den 
unterirdischen Gang bringt, der vom 
Palais des Präsidenten des Reichstags, 
also Görings Palais, zum Reichstag führt. 


Dimitroff fragt plötzlich am 16. Oktober: 
„Ist es möglich, dab die Brandstifter durch 
den unterirdischen Gang in den Reichstag 
gekommen sind?“ 

Die Frage wird nicht zugelassen. Aber 
es ist nun nicht mehr möglich, die Sache 
mit dem unterirdischen Gang weiter zu 
vertuschen. Zeugen sagen vor Gericht aus, 


Palmolive-Seife bietet Schönheit ...und mehr 


Palmolive reinigt mild! 


Milde und doch porentiefe Reinigung - 
wie wichtig für Ihre zarte Haut! Da ist 
Palmolive-Seife dank milder Oliven- und 


Palmenöle nicht zu übertreffen. 


Geschenk für jede Frau. 


Welch schönes Geschenk! 


Die kleinen Gaben sind es oft, die große 
Freude bringen: Drei Stück Palmolive 
in festlicher Verpackung - welch schönes 


Festliche 


Geschenkpackung 
mit drei Stück Inhalt: 


...dank milder 
Oliven- und 
Palmenöle! 


Palmolive verschönt die Haut! 


Makellos rein, zart und jugendfrisch wird Ihr 
Teint durch den reichen, sanften Palmolive- 
Schaum, der Ihre Haut niemals zu trocken 
werden läßt. Dafür sorgen die wertvollen 
Oliven- und Palmenöle! Soll das tägliche 
Waschen der Schönheit dienen, so gibt es kein 
wirksameres Rezept als Palmolive-Seife. 
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Feuer über Deutschland 


was in diesem Bericht schon vorher erwähnt 
wurde, nämlich, da das Wachpersonai 
mibtrauisch wurde, daß man Schritte oder 
zumindest Geräusche aus dem unterirdi- 
schen Gang gehört hat, dal schwarzer 
Zwirnsiaden, kleine Papierstreifen vor die 
Türen gespannt wurden um zu sehen, ob 
jemand durchkäme, daf kleine Holzklötze 
aufgestellt wurden um zu sehen, ob der 
Gang von Unbekannten benutzt werde — 
und daf das zerrissene Garn und die zer- 
rissenen Papierstreifen, die umgeworfenen 
Klötzchen bewiesen, dab jemand unten ge- 
wesen sein muhle. 

Der Oberreichsanwalt Dr. Werner gibt 
eine Erklärung ab, die von sämtlichen Beob- 
achtern des Prozesses als sensationell an- 
gesehen wird: 

„Es ist heute von dem unterirdischen 
Gang gesprochen worden. Wir kommen 
damit an einen Komplex, der im Braun- 
buch eine erhebliche Rolle spielt... Im 
Braunbuch wird, ohne dab auch nur der 
Versuch gemacht wird, einen Beweis dafür 
anzutreten, die Behauptung aufgestellt, daß 
durch diesen Gang unter Führung von 
drei Personen, nämlich des Polizeipräsi- 
denten Heines, Breslau, des Oberleutnants 
Schulz und des Polizeipräsidenten Graf 
Helldorf, Potsdam, SA-Abteilungen in den 
Reichstag eingedrungen seien und dort 
den Brand gelegt haben... Für jeden ein- 
zelnen der ausgesuchten SA- und SS-Füh- 
rer war die Stelle genau bezeichnet, wo er 
anzusetzen hatte. Am Tage vorher war 
Generalprobe abgehalten worden... Als 
der Beobachtungsposten im Reichstag mel- 
dete, dafh die Luft rein sei, begaben sich 
die Brandstifter an die Arbeit. Die Brand- 
legung war in wenigen Minuten vollendet. 

Ich beantrage, als Zeugen den Polizei- 
präsidenten Heines, Breslau, den Ober- 
leutnant Schulz und den Polizeipräsidenten 
Graf Helldorf, Potsdam, dafür zu laden, dab 
sie mit dieser Sache nicht das geringste 
zu tun haben. Ich beantrage weiter, als 
Zeugen den preußischen Ministerpräsiden- 
ten Göring und den Reichsminister Dr. 
Goebbels zu laden. In dem Braunbuch wird 
das Unerhörte behauptet, ohne auch nur 
zu versuchen, einen Beweis zu führen, dab 
Minister Goebbels als indirekter Urheber 
und der preußische Ministerpräsident Gö- 
ring ebenfalls als Urheber des Planes ge- 
golten haben. Es ist eine Pflicht, wenn 
solche unerhörten und unbewiesenen Ver- 
dächtigungen in die Welt gesetzt werden, 
dab dann auch diesen Herren die Möglich- 
keit gegeben wird, sich über alle in diesem 
Zusammenhang stehenden Vorgänge zu 
äußern...” 

Es ist totenstill im Sadl, als Dr. Werner 
diese Erklärung abgibt. 

In den nächsten Tagen marschieren die 
neu geladenen Zeugen auf. 

Halten wir uns nicht mit Heines auf, von 
dem ein empörter Hitler schon rund sechs 
Monate, er ihn hat ermorden 
lassen, erklären wird, er sei ein Verbrecher 
und Schädling am deutschen Volk und der- 
gleichen mehr. Gehen wir gleich zur Pro- 
minenz über: zu Helldorf, Göring und 
Goebbels. 

Helldorf ist in großer Form. Da steht er, 
elegant wie immer, lächelnd, herablassend. 

Er macht es dem Gericht leicht: 

„Ich glaube, es wird das beste sein, wenn 
ich den Verlauf des Tages und meine 
Beschäftigung am 27. Februar beschreibe. 
Ich habe bis etwa 7 Uhr abends auf meinem 
Büro gearbeitet. Ich war damals Gruppen- 
führer der SA in Berlin. Etwa zwischen 7 
und 7!/z Uhr abends bin ich Abendbrot 
essen gegangen. In meiner Begleitung be- 
fand sich der damalige Stabsführer der 
Gruppe Berlin-Brandenburg, Professor von 
Arnim. Beim Abendessen kam ein Tele- 
fongespräch. Wenn ich nicht irre, wurde 
vom Geschäftszimmer der SA-Gruppe 
durchgesagt, dab im Reichstag ein Brand 
ausgebrochen sei. Es muh etwa gegen 
8'/2 Uhr gewesen sein.” 

„Vorsitzender, unterbrechend: „Da hat 
doch der Reichtsag noch nicht gebrannt.” 

Helldorft, fortfahrend: „Dann muh es ge- 
gen 9 Uhr gewesen sein. Wir waren im 
Restaurant Klinger, gegenüber dem Re- 
stourant ist ein Feuerwehrdepot, und es 
war uns schon aufgefallen, da dauernd 
Feverwehrautos durch die Straßen fuhren. 
Ich habe Herrn von Arnim dann gebeten, 
sich sofort an Ort und Stelle zu begeben, 
um für den Fell, dab ich gebraucht würde, 
mir in meine Wohnung, Nürnberger Strabe, 


telefonisch Nachricht zu geben. Ich bin so- 
fort in ‚meine Wohnung gegangen und 
habe dort“etwa um 10 Uhr die Nachricht 
von Herrn von Arnim bekommen, daf 

i Anwesenheit am Reichstag nicht 
notwendig sei.” 

Nun, wenn man sich dieses Protokoll et- 
was genauer ansieht, muß es einen nach- 
denkli — machen. Hat sich Helldorf einer 
„Fehlleistung"” — im Sinne Freuds — schul- 
dig gemacht? Hat er versehentlich die 
Stunde genannt, zu der die Vorbereitun- 
gen zur Brandstiftung unter seiner Mit- 
hilfe abgeschlossen waren? Oder ist er um 
acht Uhr dreihig von einem Vertrauten 
angerufen und verständigt worden, der 
Reichstag brenne? In diesem Falle wuhte 
also der Vertraute, daß der Reichstag be- 
reits brennt, er war also ein Mittäter, und 
man darf dann annehmen, dab der Graf 
zumindest ein Mitwisser war. 


Und wie ist es zu erklären, dab der Graf, 
nachdem er die Nachricht erhalten hat, 
nicht sofort zum Reichstag eilt? Wäre das 
nicht eigentlich selbstverständlich? Deutet 
nicht der Wunsch, in dieser Stunde mög- 


Dr. Lepsius, ehem. Mitglied des Luitschutz- 
beirates der Stadt Berlin von 1930—33 hat uns 
dankenswerterweise folgende Stellungnahme 
zu unserem Bericht „Feuer über Deutschland“ 
zur Verfügung gestellt, die wir drucken, weil 
sie zur Auiklärung der Hintergründe des 
Reichstagsbrandes mit beitragen dürfte. 


Sehr geehrte Redaktion! 

In Nr. 47 und Nr. 49 des Stern hat Ihr Autor 
Peter Brandes in seinem Bericht „Feuer über 
Deutschland“ die Frage gestellt, „warum ich 
wohl eigentlich dazu geeignet gewesen sein 
soll, einen Brandstifter zu vernehmen“. Dazu 
muß ich feststellen, daß ich in meiner Eigen- 
schaft als Fachmann für Fragen des Brand- 
schutzes und der Brandchemie 24 Stunden nach 
dem Reichstagsbrand das Reichstagsgebäude 
besuchte. Dieser Besuch war mir auf meine 
Bitte von dem mir seit 30 Jahren persönlich 
gut bekannten damaligen Staatssekretär Schmid, 
in der Weimarer Republik Minister für die be- 
setzten Gebiete, ermöglicht worden, da es mich 
in meiner Eigenschaft als Schriftführer des 
Deutschen Luftschutzverbandes (bis 1933) inter- 
essierte, die mehr oder weniger intensiven 
Einwirkungen eines Großbrandes am Objekt 
selbst studieren zu können. Das war der ein- 
zige Grund für meinen Besuch. Daß van der 
Lubbe gleichzeitig an Ort und Stelle sein 
würde, war mir vorher nicht bekannt. Ebenso 
entnahm ich die Existenz eines Vernehmungs- 
protokolls erst Ihrem Aufsatz. Allerdings 
stellte ich van der Lubbe einige mich persön- 
lich interessierende Fragen in meiner Eigen- 
schaft als Fachmann für Fragen des Brand- 
schutzes und des Luftschutzes — also nicht, wie 
Ihr Autor meint, als „Fachmann für Luftfahrt”, 
die mit Brandschutz ja technisch gar nichts zu 
tun hat. Woher Ihr Autor ferner wissen will, 
daß ich Görings Vertrauter war und noch eine 
Rolle im Luftfahrtministerium spielte, ist mir 
schleierhaft. Ich habe in meinem ganzen Leben 
nicht eine einzige Unterhaltung mit Göring 
gehabt und auch nie dem Luftfahrtministerium 
oder irgendeiner anderen Behörde angehört. 

Auch übernahm ich in dem damals alsbald 
alle Luftschutzfragen zus f d und 
von Göring gegründeten Reichsluftschutzbund 
keinerlei Funktionen und Arbeiten. Daß Göring 
mir also nicht den Auftrag gegeben haben 
kann, van der Lubbe zu „vernehmen“ oder 
mich als „Beobachter“ für die Untersuchung 
eingesetzt haben kann, versteht sich ja wohl 
von selbst. Ich war dazu eben weder auto- 
risiert noch daran interessiert. 

Mit freundlichen Grüßen 


Dr. Lepsius, Stockholm 


lichst nicht in der Nähe des Reichstags ge- 
sehen zu werden, darauf, dak er davor 
Angst haben muh, dort jemandem zu be- 
gegnen, der ihn vielleicht wiedererkennen 
könnte? 


Dramatische Gegenüberstellung 


Und dann kommt ein Augenblick, der 
von niemandem vergessen wird, der dabei 
war. 

Das Gericht will dem Grafen Helldorf 
van der Lubbe gegenüberstellen, um ein 
für ollemal zu „beweisen”, dab die beiden 
einander gar nicht kennen. 

Nach dem offiziellen Protokoll: 

Vorsitzender: „Angeklagter von der 
Lubbe, treten Sie vor. Heben Sie den Kopf, 
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Lubbe, und schauen Sie dem Zeugen ins 
Gesicht. So heben Sie doch den Kopf, 
Lubbe, machen Sie! Sehen Sie doch den 
Zeugen einmal an!” 


Dolmetscher (in holländischer Sprache): 
„Sie sollen den Zeugen ansehen.” 

Vorsitzender: „Heben Sie doch den 
Kopf hoch.” 


Rechtsanwalt Dr. Seuffert: „Heben Sie 
den Kopf, Lubbe!” 

Dolmetscher: „Sie müssen den Zeugen 
ansehen. Heben Sie doch den Kopf!” 


Vorsitzender: „So heben Sie doch end- 
lih den Kopf hoch. Kopf hoch, van der 
Lubbel” 

Das dauert etwa zwei bis drei Minuten. 
Und van der Lubbe rührt sich nicht, er 
scheint zu. schlafen, zumindest zu dösen, 
er hört die Stimmen der anderen wohl wie 
aus weiter Entfernung. Ist er gedopt? Hat 
man ihm 'ein Mittel eingegeben, das ihn 
unfähig macht zu reagieren, obwohl doch 
sein Kopf auf dem Spiel steht? 

Graf Helldorf jedenfalls verliert die Ge- 
duld. Und er schnarrt plötzlich in seinem 
besten Kommandoton: „Mensch, heb’ doch 
den Kopf hoch, los!” 

Und was geschieht? Van der Lubbe hebt 
den Kopf und starrt Helldorf an. Hat er die 
Stimme seines Herrn erkannt? Hat diese 
Stimme Erinnerungen in ihm geweckt, die 
stark genug sind, um den Nebel zu durch- 
dringen, der ihn längst umgibt? 

Selbst Dr. Bünger wird unsicher. „Ken- 
nen Sie den Zeugen?“ fragt er. 

Aber schon ist der Augenblick verpaht. 
Lubbe läßt den Kopf wieder sinken und 
murmelt etwas Unverständliches, 

Das Gericht wird später feststellen, von 
der Lubbe habe „Nein!" gesagt. Das Ge- 
richt begnügt sich damit. Allgemeines Auf- 
atmen, als Graf Helldorf abtritt und van 
der Lubbe einmal mehr in seinen Halb- 
schlaf versinkt. 


Die Sache mit Henningsdort | Eine feine Sache! 


| 


Eine Frage gewinnt im Laufe des Pro- 


zesses immer mehr an Bedeutung: Warum So ein leckerer Braten gehört nun einmal zu 
ist van der Lubbe, der sich tagelang in 5 i ichti & hi enn man 
Berlin aufhielt, plötzlich nach Henningsdorf 


gegangen? Warum hat er plötzlich aufer- 3 EN / dann nach Herzenslust futtern kann, ohne 
um denn wiedhr schlimme Folgen befürchten zu müssen. Mit 

je dr? einem oder zwei Gläschen SCHLICHTE- 


Dimitroff ist entschlossen, herauszukrie- ö Steinhäger wird jede Gefahr für den Magen 
gen, was in Henningsdorf geschah. Er hat gebannt. Eins vorher — eins nachher, das be- 


bekannter Treffpunkt gewisser Elemente währt sich immer. Zu alledem hebt's noch die 


der Berliner SA war oder vielmehr ist, daf u & Stimmung. SCHLICHTE — die älteste Stein- 


man dort des öfteren Nächte durchtrank äcger- — ist i belebend, so be- 
und durchschwatzte, um dann zu später 


Stunde oder vielleicht auch zu früher pe er E kömmlich und so mild. 
Morgenstunde aufzubrechen, nach Berlin ; 
zu fahren, Gegner aus den Betten zu ho- 
len; um späte Passanten auf den Straßen 
anzuhalten und zu verprügeln — wohl 
auch, um zu morden und zu rauben. 
In der Sitzung vom 21. Oktober — die 
Brandstellen im Reichstag sind besichtigt 
worden — kommt automatisch die Rede 
auf den Henningsdorfer Aufenthalt van 
der Lubbes in der Nachi vom 26. auf den 
27. Februgr. Kriminalkommissar Dr. Zirpins 
wird darüber vernommen. Kennt er die 
Leute, mit denen van der Lubbe im Asyl 
nächtigte? Hat er jemanden verhört? 
Zirpins kennt die Leute nicht, Zirpins 
muß zugeben, daß die bezüglichen Re- 
‘cherchen nicht angestellt worden sind. 
Am 11. November wird der Kriminal- 
assistent Gast vernommen, der in Hennings- 
dorf Ermittlungen über den Aufenthalt van 
der Lubbes im dortigen Asyl vorgenommen 


hat. Es wird festgestellt, daß er in dieser 
Nacht einen Schlafkameraden hatte — nur 
einen einzigen. 
Dimitroff stellt abermals unbequeme Fra- 
gen, und es ergibt sich, dah Gast nicht 


etwa nach Henningsdorf gefahren ist — 
obwohl es sich ja um einen Berliner Vor- 
ort handelt —, sondern nur mit der dorti- 
gen Polizei telefonierte. 

Das Gericht verspricht, weitere Ermitt- 
lungen anzustellen. 

Am 13.November platzt die Bombe ... 


Seine letzte Arbeit galt der Herausgabe der Autobiographie: 
UND ES BLITZTEN DIE STERNE 


308 Seiten, 43 Bilder auf Kunstdrucktafeln, Ganzleinen DM 14,80. 


„Diese Schilderung seines Lebens bezieht ihren großen Reiz 
aus der lebendigen Darstellung der Opern- und Musikwelt, 
ihren größeren aber noch ausder Bescheidenheit seines Wesens 
und der Herzensunschuld, mit der Gigli seinen Aufstieg vom 
armen Dorfjungen zum großen Tenor darlegt.“ J.Müller-Marein 


IM NACHSTEN HEFT: 


Der Henker wartet 
Kuhhandel mit Dimitroff 
Der Anfany vom Ende... 


„Seine Autobiographie gehört zu den ehrlichsten Künstler- 
Bekenntnissen, die je geschrieben wurden.“ Welt am Sonntag 


IN JEDER BUCHHANDLUNG 
oder beim Deutschen Buchversand, Hamburg 1, Spaldinghof 
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Gespräch in der Höhle des Löwen 


Es scheint mir das Verdienst Ihrer Berichte 
zu sein, daß Sie endlich einmal auf den neur- 
algischen Punkt der sowjetischen Politik hin- 
gewiesen haben: Das Mißtrauen, das’ eigentlich 
nicht nur sowjetisch, sondern typisch russisch 
ist. Und dieses Mißtrauen ist nicht verwun- 
derlich, wenn man hört, wie offen gelegentlich 
amerikanische Politiker von Präventivkrieg 
und vom „Befreiungskreuzzug“* sprechen. Die 
eigentliche Gefahr liegt darin, daß aus diesem 
Mißtrauen politische Kurzschlußhandlungen der 
Sowjets geschehen. 


Mannheim Dr. Joh. Banzer 


Wenn Sie mit Ihren Kollegen von der Litera- 
turnaja Gazeta so offen redenkönnen und dabei 


die Erfahrung machen, daß die propagandisti- ' 


schen Schlagworte sehr schnell beiseite gelas- 
sen werden und man „zum Geschäft” kommt, 


warum sollte dann Eisenhower nicht mit sei- 


nem Kollegen Chruschtschew auf die gleiche 


Weise sprechen können? Ich glaube nur, daß 


in den bisherigen Gesprächen auch der Westen 
das „propagandistische Brimborium“ nicht bei- 
seite gelassen hat. Auch der Westen sollte vom 
Geschäft sprechen, beim Geschäft heißt es: Geld 
gegen Ware. Also, was ist man den Russen zu 
zahlen bereit? 


Göppingen Ehrhard Wiesler 


Sie haben Ihre Gespräche in der Sowjetunion 
offensichtlich mit der ganzen Arroganz west- 
licher Journalisten geführt. Sie sagen, daß Sie 
kein Kommunist werden wollen. Wahrschein- 
lich würde die Sowjetunion sich auch für Par- 
teigänger Ihres Schlages bestens bedanken. 


Nürnberg Jo Grasser 


Hoffentlich haben genügend Leute Ihren Arti- 
kel gelesen, auf daß sie lernen, östlichen Agita- 
toren und Dialektikern ebensogut antworten 
zu können, wie es durch Sie geschehen ist. 


Düsseldorf Frank Weidner 


Ihre Reporter wären wahrscheinlich kaum 
vom Bundeskanzler empfangen worden, hätten 
sie nicht bei ihrer Diskussion mit den russischen 
Redakteuren millimetergenau die außenpoli- 
tische Linie der Regierung vertreten. Solche 
kompromißlosen Debatten dienen nicht der 


lebensnotwendig gewordenen Verständigung. 
Das hätten Sie auch Herrn Adenauer überlassen 
können. 


Frankfurt am Main Burkhard Hochberger 
Ich möchte Ihnen meine Anerkennung aus- 


sprechen für Ihre Reportage aus Rußland, Sie - 


zeichnet sich aus durch Objektivität und guten 
Willen, wo Schwarz-Weiß-Propaganda und Miß- 
trauen viel Übel angerichtet haben. 


Worms Friedrich Schlöer 


Herrn Adenauer muß doch das Trommelfell 
weh getan haben, wenn Sie ihm dasselbe er- 
zählt haben, was Sie uns Lesern berichteten. 
Denn Ihr Gespräch ist doch ein Beweis dafür, 
daß man mit den Russen reden kann — und 
gerade das ist es ja, was Herr Adenauer be- 
streitet. Er glaubt eben nur an den Gott, der 
Eisen wachsen ließ, 


München-Obermenzing Guido Schreiner 


Ich bin aus der Ostzone und nun seit einem 
Jahr hier ansässig. Ich habe meinen „Pobjeda“, 
Baujahr 1956, mit nach hier gebracht. Den Wa- 
gen, der erst knapp 14000 km gelaufen und 
in einwandfreiem Zustand ist, habe ich drüben 
redlich erworben für 18000 DM Ost. Ich will die- 
sen Wagen verkaufen, aber nur an einen Inter- 


. essenten, welcher mehr zahlt als den Schrott- 


preis. Die Ersatzteilfrage ist kein Problem, da 


es sich bei diesem Auto um eine Kopie von 
allerlei Typen handelt, wie Sie vielleicht selbst 


‚schon festgestellt haben. 


Essen-Frintrop Walter Mentzer 


Zum ersten Male habe ich aus Ihren Erzäh- 
lungen ein persönliches Bild vom Leben in Ruß- 
land gewonnen. Was man bisher hörte und las, 
war entweder für oder gegen. Gewiß sind Sie 
kritisch gewesen, aber was der Mann auf der 
Straße dort drüben denkt, das konnte man aus 
Ihrem Bericht entnehmen. Fragt sich nur, ob 
die Meinung der Bevölkerung auf die Hand. 
lungsweise der Regierung irgendwelchen Ein- 
fluß hat. Schließlich haben in Deutschland auch 
die ausländischen Besucher der Olympiade 1936 
aus Gesprächen mit der Bevölkerung nicht er- 
fahren können, was drei Jahre später geschah. 


Landau Rotraut Heklau 


Aus Ihrem Gespräch mit den sowjetischen 
Redakteuren habe ich endlich die Erklärung 
dafür gefunden, warum es dem Botschafter D:. 
Lahr nun doch zu gelingen scheint, das Repatri- 
ierungsproblem zu klären. Wenn man zäh un: 
unbeirrt verhandelt, ohne zu drohen, und ohne 
jedes Nachgeben der Sowjets gleich propagan- 
distisch oder parteipolitisch auszunutzen, dann 
kommt man langsam, aber sicher voran. 


Berlin Franz Schuh 


Es weikmachtet sehr 


Gemütliche Stunde am Winterabend, 
heimlicher Zauber der Weihnachtszeit ... 


Kerzenschimmer und Bratäpfeldufi — 
und natürlich etwas Süßes zum Knabbern, 


eine Tafel Eszet! 


ESZET ist eine rechte Feinschmecker-Schokolade — 
kakaobetont, köstlich und vollmundig im Geschmack 


Sei zu Dir und andern nett — schenke Freude mit 


auch Ihr Steckenpferd! 
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MARTINI ROSSO 


Auf Grund seiner ganz besonderen Quoli- 
töt gibt es auf der ganzen Welt Millionen 
moderne Menschen, denen MARTINI täg- 


lich Freude und Frohsinn schenkt. 


Auch für Sie: 


TAGLICH MARTINI - MEIN STECKENPFERD! 
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FERD! 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. 
Blume, 4. Teil des 


Laubbaumes, 7. fin- 
nisch- russische Wald- 
landschaft, 9. Mün- 
dungsarm des Rheins, 7 


11. ostindischer Reis- 
branntwein, 12. Ein- 
siedler, 14. tropische 
Getreidepflanze, 16. ul 
Blume, 17. Oper von 
Giacomo Puccini, 19. Wi 
berufl. Ausbildungs- 
zeit, 21. Raummah 
der Forstwirtschaft, 
23. Klebemittel, 25. 
griechische Göttin der 
Weisheit und Kunst, 
27. Hafenstadt auf 
der japanischen Insel 
Hondo, 18. alkoholi- 
sches Getränk, 29. 


das menschliche Be- 
wuhtsein für Recht 


und Unrecht, 30. 
päpstliche Krone, 31. % 


weiblicher Vorname. 
Senkrecht: 


1. Amtstracht, 2. schloßartiges Bauwerk, 3. Ritter der Artus-Runde, 4. alkoholisches 
Getränk, 5. inneres Organ, 6. Verwandte, 8. früher schnelles Segelkriegsschiff, 
10. Bezirk, Abteilung, 12. Laubbaum, 13. Pöbel, 15. Nebenfluß der Rhöne, 18. Waid- 
tier, 20. Rabenvogel, 21. Mischgericht, 22. deutscher Komponist (1873 bis 1916), 
24. Insel im Mittelmeer, 26. Abfluß des Ladogasees in den finnischen Meerbusen, 


27. Schnürloch. 


Auflösung im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.50 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ion, 3. Odin, 6. Goa, 9. Skat, 11. Raps, 12. Odessa, 
13. rar, 15. Dur, 18. Tell, 21. Putte, 22. Order, 23. Paris, 24. Reise, 25. Tand, 28. Ade, 30. Ger, 
33. Leiden, 35. Senf, 36. Urne, 37. Elz, 38. Dill, 39. Tee. 
Senkrecht: 1. Isa, 2. Oker, 4. Diele, 5. Insel, 7. Oper, 8. Ast, 10. Tor, 11. Rad, 14. Astrid, 
16. Undine, 17. Oppa, 18, Test, 19. Lord, 20. Ares, 26. Alibi, 27. Nadel, 28. Adel, 29. Elf, 30. Gnu, 


31. Rune, 32. Ase, 34. See, 


Magischer Diamant: 1. K, 2.Mal, 3. Maria, 4. Karosse, 5. Liste, 6. Ase, 7. E. 
Farbenfrohe Falter: Basel, Grete, Meise, Ruder, Miete, Wanze, Maske, Lappe, Reise, Henne, 


Spanier, Liese, Perle, Bozen, Leier, Kette, Karte, 
Aller, Eiter, Thema, Karin, Rappe, Tafel, Thale, 


Frost, Bande, Biene, Kante, Hafen, Schacht, 


Bauer, Schelle, Wende, Blase, Haube, Feger, 


Brest; die Mittelbuchstaben ergeben: Seidenspinner, Zitronenfalter, Pfauenauge. 
Magisches Quadrat: 1. Lasso, 2. Aster, 3. Stein, 4. Seiba, 5./Ornat. N 
Kleine Reise: Kiel — Knie — Kino — Nino — Bonn — Bann — Nabe — Rabe — Gera. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Der tückische Zwischenzug 


Neue Deutsche Meisterin wurde diesmal die 
19jährige Primanerin Helga Axt aus Freiburg. 
Nachstehend ihre einzige Niederlage im Turnier 
zu Lindau am Bodensee, November 1957. 
Partie Nr. 205 
Weiß: Frl. Axt (Baden) 
Schwarz: Frau Stibaner (Hessen) 


1. e2—e4 d?7—d6 (Meister Pirc’s Erfindung, aber 
ein bequemeres Spiel erhält dabei der Nach- 
zıehende auch nicht als bei den alten, bekannten 
Spieleröffnungen) 2. f2—f4 (Meistens spielt man 
2 d4, um das Zentrum gleich zu besetzen.) 
2.2... g7—g6 3. SgiI—f3 Lf8—g7 4. c2—c3 Sg8 
t6 5. Ddi—c2 e7—e6 6. d2—d4 Sb8—d? 7. e4 
-e5 (Ein quter Zug, mit welchem Weiß seinen 
Raumvorteil zu einer Angriffsstellung oder 
wenigstens zu einer starken Position auszubauen 
beabsichtigt.) 7... . St6—d5 8. Sbl—a3 0—o 
9. q2—qg3 Sd7-—b6 10. Lfi—h3 (Hier steht der 
Läufer qut, besonders im Hinblick auf die früher 
oder später notwendige „Befreiung* mit f?—f6. 
Aber Vorsicht ist bei so einer ungedeckten 
Figurenstellung geboten.) 10. ... f7—46 (Ist 
natürlich verpflichtend, aber irgendwie muß 
Schwarz eine weitere Einschnürung zu verhin- 
dern trachten.) 11. Dc2—e2 (Nur auf diese Art 
kann Weiß seinen Vorteil festhalten. Das Feld 


e5 muß in sei Besitz bleiben. Nach eXf6 oder 
eX.d6 hingegen hätte Schwarz sogar die besseren 
Aussichten.) 11. . . . f6Xe5 12. f4Xe5 d6Xe5 


13. Sf3Xe5 c7—c6 14. Lei—d2 Dd8—e7 15. cI—c4 
$d5—c7 16. Sa3—c2 a7—a5 (Ein radikales Mittel, 
um die Drohung Lb4 auszuschalten.) 17. 0—0—o 
Sb6-—d7 18. Se5—f3 (Geschieht, um den Druck 
auf den schwachen Bauern e6 zu verstärken.) 
18... . Sd?--f6 19. Thi—ei Tf8—e8 20. Lci—yg5 
(Hier war sofortiges Lf4 weit stärker.) 20.... 
De7—fB 21. Lg5—f4 (Weiß möchte seine Un- 
genauigkeit berichtigen, jetzt aber ist der Zug 
ein schwerer Fehler, der die Partie kostet. Nach 
etwa 21, Dg2, drohend Lf4, stand Weiß immer 
noch besser.) 


Stellung nach dem 21. Zuge von Weiß 

21. . e6&—e5 (Mit diesem sphönen Zwischen- 
ug ändert sich nun von Grund auf die Situation. 
Infolge der ungedeckten Stellung des Läufers 
auf h3 gewinnt Schwarz nun eine Figur und da- 
mit ist der Kampf beendet.) 22. d4Xe5 Lc8%h3 
23 ‚Sc2—e3 St6—h5 24. Lf4—g5 Sc7—e6 25. De2 
«2? (Noch ein Fehler, der aber am Ausgang 
der Partie nichts mehr ändert.) 25. .. . Df8Xf3 

26 Tdi--d2? Se6%g5 Weiß gibt auf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. G., weiblich, 42 Jahre. 


Die Schrifturheberin ist eine Persönlichkeit, 
die mit sehr wachen Sinnen im Alltag steht, die 
antriebsstark und lebensnah ist und die sich 
kein X für ein U vormachen läßt. Damif kommt 
also zum Ausdruc, daß Kraft und Intelligenz 
vorhanden sind und erwarten lassen, daß die 
Schreiberin auch größeren Belastungen Wider- 
stand entgegenzusetzen in der Lage ist. 

Sehr anschmiegsam und biegsam wirkt die 
Schrifturheberin nicht. Vielmehr hat sie ihre 
eigene Meinung, die sie wacker vertritt, wenn 


sie ihren Standpunkt bedroht sieht. Sicher, sie 


ist keine geistig ausgerichtete Frau, besitzt 
aber jene Art von Klugheit, die zur Lebens- 
bewältigung oft sehr viel nützlicher ist. 

Was den Umgang mit der zu Beurteilenden 
erleichtert, ist die Tatsache, daß man mit ihr 
ein offenes Wort riskieren kann, ohne Gefahr 
zu laufen, daß sie gleich in Ohnmacht fällt oder 
Tränenströme vergießt. Sie steht im Leben, 
rechnet mit den Realitäten und nimmt nichts 
tragischer, als es unbedingt notwendig ist. Sie 
ist unsentimental, aber nicht ohne Herz. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 57/51 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 204 
Kessi und Jan hatten sich „ein Glas Tee und ein $tück Torte“ bestellt. Unter den Einsendern 
der richtigen Lösung bestimmte das Los über die Vergebung der Preise. 

1.Preis eine goldene Armbanduhr: Helmut Hess, Bad Cannstatt 

2.Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Elisabeth Richter, Schmallenberg 

5.Preis eine MONTBLANC-Garnitur: Lilo Hermes, Koblenz 
Die Gewinner der Preise 4 bis 2753 werden durch die Post verständigt. 
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rasiert sich’s gut 


RASIER SEIFE 
DM 1.35 


RASIER CREME - 


Ylyzerinhalti g 


Es gibt Männer, die ihre Umgebung 
sofort für sich einnehmen, wo sie auch 
hinkommen mögen. Oft liegt das an schein- 
bar kleinen Dingen. Da ist z.B. der Gebrauch eines guten 
Rasierwassers. Kaloderma Rasierwasser wirkt anti- 
septisch und es belebt, strafft und glättet Ihre Haut. 
Darüber hinaus aber umgibt sein frischer, angenehm 


männlicher Duft Sie mit jener Atmosphäre sympathischer 
Gepflegtheit, die Sie allerseits „gern gesehen” macht. 


KALODERMA RASIERWASSER DM 2.20 u. 3.60 
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Glanzvoll frisiert - 
glänzend gelaunt! 


| Strahlendes Haar setzt dem festlichen Abend ein 
Glanzlicht auf — strahlendes Haar durch BIO DOP. 


Ohne zu fetten, ohne zu kleben, wahrt BIO DOP 
vollendet die Form Ihrer Frisur. BIO DOP gibt 
dem Haar nicht nur wundervollen Glanz, 
BIO DOP pflegt und nährt das Haar. 


Und für sehr trockenes und sprödes Haar: 
BIO DOP RADIANT (mit Wirkstoff Azulen). 


PARIS LOREAL KARLSRUHE Tuben ab DM 0.% 


„DieBemunderung 


gilt vor allem der Frau, deren Haltung 
und Handlungsweise als ein kaum 
noch begreifbares Beispiel für eine 
bis ins letzte unegoistische Gatten- 
liebe verstandenundgewürdigt wird.“ 
So schreibt Der Spiegel über Lael 
Tucker Wertenbakers großartiges 
Zeugnis einer tiefen erfüllten Liebe: 
DER TOD EINES MANNES 
276 Seiten, Ganzleinen DM 14,80. 
IN JEDER BUCHHANDLUNG 
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ter Sträflinge. Nikolai muß mit, 
er kann Auto fahren.” 
„Nikolai hat diese Woche Nacht- 
schicht.‘ 
„Das ist gut. Hör zu, Sonnabendabend 


ir können fliehen“, wiederholte 
Natascha, „ich habe drei gültige 
Enti jsschei amnestier- 


um neun...” 


Der Plan war einfach und kühn. 

ww... das ist alles, Bela!” endete Na- 
tascha. 

Frau Jeremenko meldete sich: 

„Es ist Zeit, Sie müssen gehen!” 

Sie küßten sich lange, dann gingen sie 
auseinander. 

„Bleiben Sie wieder bei uns?” fragte 
Frau Jeremenko, als sie mit Natascha 
allein war. 

„Nein, ich muß noch heute zurück." 


„Es ist gleich neun, der letzte Omni-- 


bus ging vor einer Stunde. 

„Ich gehe zu Fuß!” 

„Sie laufen zwei Stunden zur Stadt! 
Und bei diesem Wetter! Es regnet!" 

„Ganz gleich, niemand darf mich mor- 
gen früh hier sehen.” 

„Warum?” 

„Nicht fragen”, ‘bat Natascha, „ich 
möchte Sie nicht belügen, Sie waren so 
gut zu mir, zu uns. Sagen Sie Ihrem Mann, 
er muß sofort nach Moskau schreiben. 
Galina darf keine Briefe mehr schicken. 
Alle Post von ihrem Bruder soll sie ver- 
brennen.” 

„Hat man was bemerkt?‘ fragte Frau 
Jeremenko erschrocken. 

„Nein, nicht fragen, grüßen Sie Ihren 
Mann, wir danken ihm fürs Leben!“ - 

Frau Jeremenko sah Natascha ent- 
geistert an. 

„Sie kommen nicht mehr wieder?" 


„Nein.“ 


„Was ist los? Sie haben sich doch lieb! 

„Sehr lieb! In ein paar Tagen werden 
Sie alles wissen.” 

Natascha umarmte die Frau innig und 
ging wortlos aus dem Zimmer. 

Am Morgen fand Frau Jeremenko un- 
ter dem Kopfkissen ihres Jüngsten ein 
Kuvert mit zehn Hundertrubelscheinen. 
Sie zeigte ihrem Mann das Geld, Er mur- 
melte: „Ich kann mir denken, was los 
ist”, und schrieb an Nikolais Schwester 
nach Moskau. 

Galina erhielt den Brief am Sonnabend- 
mittag. Sie verbrannte ihn mit allen an- 
deren und machte sich Sorgen. Sie konnte 
nicht wissen, daß ihr Bruder abends zu 
seiner letzten Schicht ging. 


Eine halbe Stunde nach Einfahrt saß 
Nikolai mit der Brigade in einem Haup!- 
stollen. Es wurde geraucht, obwohl es 
verboten war, aber hier unten ließ sich 
kein Aufseher blicken, sie waren zu 
feige. Sie zählten oben die vollen Loren. 

„Los, Brüder, fangt an!” sagte der Bri- 
gadier. 

Die Sträflinge zogen die Jacken aus 
und verteilten sich. Nikolai kroch in ge- 


ducter Haltung in ein Kohlenflöz. Er - 


zerrte die elektrische Lampe mit dem Ka- 
bel hinter sich her und klemmte sie vor 
Ort zwischen Gesteinsbrocen fest. Der 
Hauer schleppte den Preßlufthammer 
herbei und prüfte die Lage der Kohle. Sie 
glänzte schwarz und fettig zwischen dem 
Gestein. 

„Wir müssen erst abstützen”, sagte 
der Hauer, „sonst fällt uns der Dre« 
auf den Schädel!" 

Sie gingen zurück, schoben einen Wa- 
gen mit Grubenholz heran und sicherten 
den Stollen ab. Nach einer guten Stunde 
konnten sie hauen. Es dauerte nicht mehr 
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lange und Nikolai fuhr die erste Lore in 
den Hauptstollen, drückte sie auf eine 
Drehscheibe und schob sie auf das 
Hauptgleis. Dort standen schon elf an- 
dere. Er koppelte an und fragte den Kut- 
scher des Grubenpferdes: „Wie spät?“ 

„Höchstens acht Uhr! Was fragst du 
jetzt schon, die Schicht hat erst begon- 
nen. 

„Nur so!" 

Bela saß im Ambulatorium. Der Emp- 
tang war zu Ende. Der Regulator an der 
Wand zertickte die Stille des Abends. Er 
rauchte und versuchte, in einem phar- 
mazeutischen Taschenbuch zu lesen, aber 
die Buchstaben tanzten vor seinen Au- 
gen. Endlich, kurz vor. einundzwanzig 
Uhr, brachten sie Nikolai auf einer Bahre. 

„Ein Unfall, Doktor!” 

Nikolai stöhnte. 

„Was ist passiert?‘ fragte Bela. 

„Zwischen die Loren geraten! Wir 
fanden ihn besinnungslos im Haupt- 
stollen.” 

„Auf die chirurgische Station!” befahl 
Bela und ging mit. 

Sträfling Baimakow, ein Chirurg, un- 
tersuchte Nikolai. 

„Ih kann nichts finden", sagte Baima- 
kow, „vielleicht ist er nur bewußtlos.“ 

Bela bemühte sih um den Verun- 
glückten. Beim Palpieren der Magen- 
gegend stöhnte Nikolai. 

„Innere Verletzungen!” sagte Bela. 


Baimakow wollte sich überzeugen. Ni- 


kolai zerbiß im Munde eine Gelatine- 
kapsel mit Blut und ließ es zwischen den 
Lippen herausrinnen. 

„Was ich gesagt habe“, bemerkte Bela. 

Nikolai hustete und bespritzte die wei- 
ßen Mäntel der Ärzte mit Blut. 

„Er muß operiert ‚werden. Ich rufe Ger- 
zikow an!" sagte Bela und eilte ins Am- 
bulatorium. 


Zwanzig Minuten später rollt ein offe- 
ner Lastkraftwagen aus dem zwölften La- 
ger. Der Chauffeur fährt langsam, das 
hat ihm der Arzt eingeschärft, der ne- 
ben dem Verunglückten auf dem Wagen 
hockt. Der Posten stellt die Maschinen- 
pistole an die Ladeklappe und schlägt sei- 
nen Mantelkragen hoch. Die gelbe Mond- 
sıchel hängt tief am Horizont. Der Him- 
mel ist sternenklar, es wird kalt. 

Wenige hundert Meter hinter dem 
neunten Lager taucht eine Gestalt im 
Sceinwerferkegel auf. Sie winkt. Eine 
Frau in Uniform läuft auf den Fahrweg. 
Der Chauffeur stoppt und öffnet die Tür 


des Führerstandes. Die Frau fragt: „Wo 


tahren Sie hin, Genosse Chauffeur?” 

„Ins Sanitätslager, Genossin!" 

„Kann ich mitfahren, ih muß in die 
Stadt.“ 

„Fragen Sie den Begleitposten." 

Der Begleitposten hat die Leutnants- 
stücke auf Nataschas Militärmantel blit- 
zen sehen und sagt: „Steigen Sie beim 
Fahrer ein, Genossin Leutnant!” 

Die Wagentür schlägt zu. Der Lastwa- 
gen rollt an. 

„Warum fahren Sie nicht schneller?“ 
fragt Natascha. 

„Ih habe einen Schwerverletzten im 
Wagen, und der Arzt hat gesagt: Langsam 
fahren!” 

„Wo ist der Arzt?” 

„Auch hinten drauf." 

„Es ist kalt, warum sitzt er nicht hier?” 

„Er ist auch Gefangener.“ 

„Ach so." 

Der Lastkraftwagen passiert den un- 
bewachten Bahnübergang. Seine Räder 
holpern über die Gleise. Nikolai stöhnt. 
Bela kniet sich zu ihm. Seine Taschen- 
!ampe blinkt auf. 

„Was ist los?" fragt der Posten. 

„Ih muß ihm eine Spritze geben, sonst 
stirbt er, bevor wir ankommen. Wollen 
Sie bitte leuchten?” 

Der Posten läßt die Maschinenpistole 
ın der Ecke stehen, kommt näher und 
nimmt die Lampe in die Hand. Bela öffnet 
ein Holzköfferchen, greift nach einer 
Schatule, entnimmt Spritze und Nadel, 
schlägt einer Ampulle den Kopf ab und 
/ieht. die Flüssigkeit in der Spritze auf. 
„So”, sagt Bela, aber Nikolai streckt sich 
auf der Strohmatratze. 

„Als! meint Bela und legt die Spritze 
ın den Kasten. 

„Ist er tot?" fragt der Posten. 

Bela fühlt den Puls und sagt: „Vorbei!“ 

Der Soldat beugt sich über den Toten 
und leuchtet ihm ins Gesicht. Bela schnellt 
empor. Von einem wuchtigen Faustschlag 
an der Schläfe getroffen, sackt der Posten 
usammen. Der Tote wirft sich, lebendig 
«eworden, auf den Bewußtlosen. 

„Der wird schlafen bis morgen früh! 
Nimm die Maschinenpistole, Nikolai, ich 


Wenn Ihr Kind 
auch so sein soll... 


.. . braucht es mehr 
als 
die übliche Mahlzeit. 


Dieser kleine Kerl besteht mit der ganzen Entschiedenheit seiner vier Jahre 
darauf, morgens und abends seinen Löffel Tetravitol zu nehmen. Erstens 
schmeckt es so gut, und zweitens spüren die Kleinen ja ganz genau, was 
ihnen gut tut. 

Seine Mutti hat recht: Tetravitol gibt ihm alles das an Aufbaustoffen, was 
er zur gesunden Entfaltung braucht. Ihn mit den üblichen Nahrungsmitteln 
zu füttern, das reicht eben nicht aus, auch wenn man ihm ausgiebig Obst 
und Gemüse zusteckt. Ihre Vitaminkraft ist durch viele Dinge stark ver- 
mindert: Zu stark beanspruchter Boden, Nahrungsverfeinerung, zu hef- 
tiges Kochen usw. 

Tetravitol gleicht diesen Mangel aus. Die Kleinen essen gern und gut und 
sind lebendig, daß es eine Freude ist. Tetravitol nimmt ihnen die Anfällig- 
keit gegen Infektionen jeder Art und macht die Zähnchen und die Knochen 
fest. 

Jetzt den segensreichen Löffe 


.TETRA 
VITOL 


einmal morgens, einmal abends! 
Das gibt den Kindern Kraft und Halt. 
Normalflasche 200g DM 2,95 400g DM 4,95 


Besonders wirtschaftlich ist die Famili 10008 DM 9,95 (reicht für erwa 3 Monate) 
Auch in der Schweiz, in Italien und im Saargebiet erhältlich. 
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... Wird Ihnen prachtvoll schmecken! 


An den Feiertagen gönnen doch auch Sie sich etwas Gutes und wollen 

jede Stunde „unbeschwert” geniefyen? Dann vergessen Sie nicht, einige 

Packungen Woerlandbrot zu kaufen, das in der Packung bis zur letzten 
Scheibe frisch und duftend bleibt, zu 
allem ausgezeichnet schmeckt und 
die Verdauung in Ordnung hält. 
Obrigens: es ist naturrein und im 
Reformhaus bestimmt zu haben! 


die 100°/.igen Vollkornbrote 


Achimer, 


nach dem lıeken- 
Sımons Verfahren 
hergestellt 
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ud | Das müssen Sie lesen! 


Liebelei - Flirt - Bekanntschaft 
Freundschaft » Liebe - Ehe 


DAS LIEBES-LEHR- u. LESE- 
BUCH im besten Sinne! s0 
DM 6,50. 


>Lieben - aber wie?« 
 ; mit 58 Fotos u. Z. 
Bestellen Sie sofort (neutraler 

uber Versand + Vers.-Sp.) gegen 

Nachnahme beim 

Buchversand P. Schmitz, 1, Postt. 101 
Postiagernd nur geg. Voreinsend. von 7,40 DM 
Als Geschenk: Die Luxus-Ausgabe! Preis DM 9,80 


wieder erwecken will und die ver- 
schiedensten Schwächen beseitigen 
möchte, dem weiß ich ein ausgezeich- 
netes Mittel, das Schwung gibt und 
jugendliche Kraft. Ich gebe Ihnen 
gern kostenlos genaue Auskunft. 
Apotheker Dieffenbach, Stuttgart- 
Hofen, Postfach 12/H 24/35 


Für Sie persönlich 
meine Dame! Quälen Sie 
sich nicht mehr an kriti- 
schen ‚ Melabon 
vertreibt Schmerzen, 
ohne die natürlichen Vor- 
gänge zu beeinträchti- 
gen. Es löst die Gefäß- 
krämpfe und beruhigt die Nervenzellen, und es 
macht nicht müde — Ihr treuves Melabon. Packung 
85 Pfennig in Apotheken. 


Gratisprobe vermittelt gern Dr. Rentschler & Co. Laupheim 


Formvollendet 


das weltbekannte, garantiert un- 
schädlich ä ich anwendbare 
„V" zurVollent- 
wicklung; Präparat zur Erlan- 
zung vollendet schöner - 
ormen ist das Geheimnis vieler 
glücklicher, erfolgreicher Frauen 
und Filmstars. Begeisterte Auße- 
£ rungen erreichen uns ausallerWelt. 
Broschüre gratis! Packung DM 8,50 diskret gegen 
Nachnahme oder in Apotheken und Drogerien. 


INSTITUT STEIN (12) - München-Solln 


Walter Steinäcker 


kann damit nicht umgehen!“ sagt: Bela,- 
fesselt den Posten und knebelt ihn. Die 
Maschine fährt weiter, als sei nichts ge- 
schehen. 

„Ich biege bald von der Hauptstraße 
ab, Genossin Leutnant!” sagt der Chauf- 
feur. 

„Und ich steige dann aus”, meint Na- 
tascha ruhig. Das Lastauto zuckelt durch 
die Nacht. Zwei Kilometer vor der Stadt 
drosselt der Chauffeur 
den Motor an einer 


weißen Zeichen der 
leuchteten auf, 

‚Eine Lagernummer!‘ dachte Greschkow, 
‚vielleicht machen sie über Sonntag eine 
Schwarzfahrt ins Wochenende.‘ Und er 
notierte sich die Kennzeichen. 


Wagennumme: 


Der NKWD-Offizier tobte, als er die 
Wagennummer am nächsten Mittwoch 
in Greschkows Berichten las. „Idiot! War- 


Weggabelung. Der 
Wagen steht. Klirrend 
zerbricht die Glasschei- 
be an der Rückwand 
des Führersitzes. 

„Hände hoc, Ge- 
nosse Chauffeur, sit- 
zenbleiben!“ 

Der Chauffeur zit- 
tert am ganzen Leibe. 
Er versteht überhaupt 
nichts mehr, als Ge- 
nossin Leutnant aus- 
steigt, die Pistole zieht 
und sagt: „Komm her- 
aus!” 

Er gleitet vom Füh- 
rersitz, stolpert das 
Trittbrett herunter und 
bricht unter einem Kol- 
benschlag zusammen. 
Gefesselt - und gekne- 
belt legen sie ihn zu 
dem anderen. 

Nikolai setzt sich ans 
Steuer, Natascha und 
Bela steigen zu. Sie 
zeigt: den Weg zu 
einem einsamen Wald- 
stück. Dort laden sie 
Posten und Chauffeur 
ab. Natascha sagt: 
„Legt sie auf den 
Strohsak und deckt 
sie zu, es wird kalt. 
Die armen Teufel sol- 
len nicht unnötig frie- 
ren.” 

Mit erhöhtem Tem- 
po jagt das Lastauto 
nach Uglaja. 

„Wann geht der 
Zug?” fragt Belga. 

„Null Uhr vierzig! 
Aber wir fahren erst in 
die Leningrader Stra- 
Be. Wir müssen uns 
umziehen!DieFahrkar- 
ten habe ich schon!” 


Natascha hatte an 
alles gedacht. Nikolai 


Der Roman, der jeden unruhig macht 


344 Seiten, in Ganzleinen DM 12,80 


Dezsö Arvays Roman ist die Ge- 
schichte der Sehnsucht, Es ist jene 
Sehnsucht nach Liebe und nach 
Freiheit, die alle Unglücklichen 
überfällt, für die auch heute noch 
die Sonne am Himmel Sibiriens 
auf- und untergeht. 


Sie erhalten den erschütternden 
Sibirien-Roman, der jeden angeht, 


wusch sich am ganzen 
Leibe und zog die Klei- 
der an, die Natascha gekauft hatte: einen 
billigen Baumwollanzug, eine neue Watte- 
jacke, Schirmmütze und Schuhe. Belas Klei- 
dung war sauber. Er hatte im Lager Stiefel 
erstanden und eine kaum getragene 
Wattejacke. Natascha legte die Uniform 
ab, zog Zivilkleider an, nahm einen klei- 
nen Koffer und sagte: „Fertig!” 


Sie liefen über den Korridor. Gresch- 
kow dachte in seinem Zimmer: Wenn 
da was nicht stimmt, würden sie sich lei- 
ser benehmen. Die Haustür wurde ab- 
geschlossen. Er lief ans Fenster. Alle 
drei stiegen beim Fahrer zu. Der Schein- 
werfer blendete auf. Der Wagen fuhr an 
und zog unter dem Lichtschein einer Stra- 
ßBenlaterne vorbei. Der Lichtschein huschte 
über die Planken der Ladeklappe, die 


um bist du nicht sofort zu mir gekommen 
oder zur Miliz gelaufen? Dann hätten 
wir sie gefaßt. Deine Hausgenossin, die 
Ärztin Rubanowa, hat mit zwei Sträflin- 
gen Chauffeur und Posten auf dem Auto 
überwältigt. Die beiden wurden erst am 
Sonntagabend in einem Waldstück vor 
der Stadt gefunden. Das Auto fanden 
wir am Montag früh auf einem Bauplatz 
in der Kirower Straße!” 

„Aber die Sträflinge müßten schon 
am Sonntagmorgen , vermißt worden 
sein!” verteidigte sich Greschkow. 

„Im Lager hat man gedacht, die Lumpen 
sind im Sanitätslager!” 

„Und wo könnten sie jetzt sein?" 
fragte Greschkow mit.einem Ton, als sei 
er fähig, sie aufzuspüren. 


Das war die richtige Lösung: 


--------) 269 10 


‚Cupresa’- Charmeuse ist gualitätsicher 
‚Cupresa’- Charmeuse ist undurchsichtig 


‚Cupresa’- Charmeuse ist kinderleicht zu waschen 


‚Cupresa’- Charmeuse - Wäsche atmet mit 


schreiben zu beteiligen. 


Und das sind die glücklichen Gewinner: 

VW-Export: Christa Jiiner, Bad Wurzach 

Musiktruhe mit Fernsehgerät: Maria Welzel, Bayreuth 
AEG-Waschmaschine: Gertrud Haas, Kronberg 
Kühlschrank 160 1: Margot Binnewis, Braunschweig 
Kühlschrank 1201: Frau L. Voosen, Mannheim 
Koffernähmaschine: Elisabeth Kreuzberg, Braunschweig 


Allen Gewinnern unseren herzlichen Glückwunsch. Allen 
Teilnehmern unseren besten Dank. 

Bei der großen Zahl der richtigen Einsendungen mußte 
das Los entscheiden, denn wie uns das Ergebnis gezeigt 
hat, sind die guten und schätzenswerten Eigenschaften der 
‚Cupresa’-Charmeuse-Wäsche überall bekannt. Deshalb hat 
es sicher vielen Freude gemacht, sich an dem Preisaus- 


27) - Charmeuse 


ihre Gewinner 


Koffernähmaschine: Hans Otto Lenski, Frankfurt 
Küchenmaschine: Sophie Kaeflein, Wildenstein 
Küchenmaschine: Josefine Hosters, Arnsberg 
5 Agfa-Fotoapparate: A. Maeder, E. Wahnberger, 
C. Steinberger, A. Schneider, G. Bettinger 
6 Rosenthal-Service: M. Walpen, C. Koch, R. Schulz, 
H. Beker, L. Graupner, L. Przyborowski 


fanden 


Preisausschreiben 


30.000 DM 


Dazu 850 Gewinner eleganter Wäschegarnituren aus 


‚Cupresa’-Charmeuse. Die Gewinner des 1.—20. Preises 
wurden inzwischen benachrichtigt. Die Gewinner des 
21.—870. Preises erhalten ihren Gewinn in Kürze zugestellt. 


CUPRESA - CHARMEUSE - PREISAUSSCHREIBEN 
HILGEN (RHLD.) - POSTFACH 1245 
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„Wenn ich das wüßte, dann brauchten 
wir dich Schafskopf nicht!” sagte der 
NKWD-Offizier, und leise zu sich: „Sie 
hat in Leningrad studiert, vielleicht...” 


Die Vermutungen des Offiziers stimm- 
ten nicht, die Flüchtlinge waren in Mos- 
kau. 

Leonid erhielt das Telegramm, das ihre 
Ankunft mitteilte, am- Montagvormittag. 
‚Sie sind geflohen‘, überlegte er, ‚sie 
brauchen mich!‘ 


Der. Schnellzug läuft pünktlich ein. 
Ein Lautsprecher verkündet die Abfahrt 
der Anschlußzüge. Leonid steht an der 
Sperre. Natascha kommt im Strom der 


.Reisenden. Er winkt, sie winkt nicht zu- 


rück. Sie kommt näher, sie muß ihn se- 
hen; er winkt wieder. Sie antwortet nicht. 
Sie reicht dem Kontrolleur die Fahrkarte 
und passiert die Sperre. 

„Brezeln, frische Brezeln!” ruft eine 
dicke Matrone. Ein blaukariertes Kopf- 
tuch umrahmt ihr rotes pausbäckiges Ge- 
sicht. Die Wasserbrezeln, auf einer Schnur 
gefädelt, hängen um ihren Hals. Nata- 
scha kauft Brezeln. Leonid tritt heran, und 
sie verlassen gemeinsam den Bahnhof. 

„Ich muß zur alten Universitätsbiblio- 
thek, Leonid!“ 

„Wir fahren im Auto!” 

„Du bist mit dem Wagen hier?” 

„Ja.“ 

Sie steigen ein. Als sich das Auto in 
den Verkehrsstrom hineingeschoben hat, 
(ragt Leonid: „Wo ist er?“ 


„Er kam mit dem gleichen Zug an. Er 
reiste in einem anderen Abteil. Wir tref- 
fen ihn an der alten Universitätsbiblio- 
thek.” 

„Wie findet er den Weg?” 


„Nikolai ist mit ihm, ein Moskauer 
Student. Der hatte auch fünfundzwanzig 
Jahre.” 

„Das ist Wahnsinn!" 

„Sie haben gute Papiere, Entlassungs- 
scheine amnestierter Sträflinge. Ihre 
Haare sind noch kurz, wie bei den wirk- 
lich Entlassenen.” 

„Wo sind die Amnestierten?” 

„Bei einem Eisenbahnunglück umge- 
kommen. Ich habe die Papiere den Toten 
abgenommen. Alles kam plötzlich, ich 
konnte dich nicht mehr um andere Do- 
kumente bitten.” 


Die Hauptstraßen meidend, steuerte 
Leonid durch Moskau. Wenn er glaubte, 
ein Wagen hefte sich an seinen SIS, bog 
er in eine andere Straße ein, aber nie- 
mand folgte ihnen. 

Sie hielten auf einem Platz. „Da drü- 
ben ist die alte Universitätsbibliothek“, 
erklärte Leonid. 

„Sie kommen mit dem Trollybus.” 

„Dann können sie noch nicht hier sein." 

Natascha starrte unentwegt nach der 
Haltestelle. 

„Du kannst uns Dokumente kaufen“, 
sagte sie, „ich habe viel Geld. Das Geld 
aus der Zeit, als ich in Jalta war, und in 
Uglaja hab ich auch gespart. Ich habe 
fünftausend Rubel” 

„Es dauert eine Weile, bis ich die Do- 
kumente beschafft habe“, sagte Leonid, 
„ich werde euch bei einem Freund un- 
terbringen. Ich wohne oft bei ihm, wenn 
ich in’Moskau bin.“ 

„Ih möchte schlafen, einmal richtig 
schlafen, Leonid.” 

Leonid legte seinen Arm um ihre 
Schultern, aber sie fuhr hoch: „Da sind 
sie!" Sie zeigte auf die Verkehrsinsel, 
„jetzt überqueren sie den Fahrdamm und 
gehen zur Bibliothek.‘ 

Leonid drückte auf den Anlasser. Der 
Motor sprang an. Langsam rollte der Wa- 
gen die Straße entlang. Natascha ließ 
die beiden überholen. „Halt an”, sagte 
sie, „ich steige aus.” Sie ging ihnen ent- 
gegen. 

„Er ist gekommen, dort steht sein Wa- 
gen. Wir steigen ein.“ 


Die Türen schlugen zu. Ohne Hast fuhr 
Leonid durch die Stadt. Natascha saß ne- 
ben ihm. Nikolai und Bela saßen in den 
Rücksitzen und sprachen kein Wort. Die 
Anspannung der letzten halben Stunde 
wich nur langsam von ihnen. 

Sie fuhren in einen westlichen Vorort. 
Zwischen Gärten und Parkanlagen stan- 
den kleine Holzhäuser. Gebälk und Fen- 
sterläden waren mit Schnitzereien ver- 
zıert und ließen den Wohlstand ihrer Be- 
wohner ahnen: Parteifunktionäre, hohe 
Staatsbeamte und Künstler, 

‚Wo fahren Sie uns hin?" fragte Niko- 
lai, der die Gegend kannte. 

„Wo Sie am wenigsten zu befürchten 
haben!" antwortete Leonid und hielt vor 
einem Gartentor. 

„Wartet“, sagte er beim Aussteigen, 
„und zieht die Vorhänge zul” —» 


2 Wäre es nicht das schönste Geschenk überhaupt?! Und es ist so einfach: 
Sie können jede der hübschen SÖHNLEIN-Geschenktruhen steckt voller 
Lebensfreude. SÖHNLEIN- Sekt aus hochwertigen Grundweinen — 
Lebensfreude verschenken! lieblich und zart im Bukett. mit sprühendem Temperament. macht 
SÖHNLEIN Männer charmant und Frauen noch reizender .... 


... und wie wär's mit einer Flasche FÜRST VON METTERNICH — 
Schloß Johannisberg — blumig. fruchtig ... 
aus Originalweinen der fürstlichen Domäne ... 


SOHNLEIN 


„Es ging fast über seine Krä 


er taumelte wie ein Betrunkener dahin, das knirschende Boot hinter 

‘ sich herzerrend. Troiz der Kälte perlte der Schweil von seinem 
Gesicht, als er den Kahn den Uferdamm hinaufzog ... Schritt für 
Schritt kämpfte er sich über die Eisfläche zur Fahrrinne vor. Er 
konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dafj er es jetzt 
schaffen muhte. Da war nur noch der eine Wunsch: Freiheit. Da 
war nur noch ein lockendes Ziel: das andere Ufer des Flusses. 
Mühsam drehte er das Boot herum, da brach die Eisdecke unter 
seinen Fühen weg..." Aus dem atemberaubenden Fluchtbericht 
des tollkühnen Oberleutnants Franz von Werra: 


Einer kam durch 


Ein Sternbuch für jeden Freund des großen Abenteuers. 248 Seiten, 
43 Originaltotos des Oberleutnants von Werra, Ganzleinen DM 9,80. 
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Machen Sie noch heute einen Versuch. 
Verlangen Sie einfach CE 


CARAVA-gepflegte Männer sind erfolgreicher, denn die dezente. 


männliche Parfümierung macht sie anziehend und sympathisch. 
Auch Frauen lieben den Duft von CARAVA. 


Eine Probeflasche gegen Einsendung von 30 Pf (Brielmarken) erh. Sie von Gebr. Kleiner, Berlin SW 61. Abt. 1.51 
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Wer mit dem Magen 

zu tun hat, denkt on 

die Weihnachtsgans 

mit recht gemischten 

Gefühlen. Sodbrennen, 
Magendruck. Brechreiz. Völlegefühl . . . 
Doch warum sich den Appetit verderben 
lassen, wenn es nicht nötig ist! Nehmen Sie 
jeweils nach dem Essen Teelöffel oder 2-3 
Tabletten Magenpulver ROHA-SALZ. Dann 
wird auch die Weihnachtsgans ohne be- 
schwerliche Folgen bleiben. ROHA-SALZ mit 
seinen 9 Wirkstoffen aus Mineralsalzen und 
Kräutern hot unzählige Magenempfindliche 
wieder zu unbesorgten Essern und lebens- 


Koha-salı 


versöhnt den Magen 


Wollen Sie 
Journalist 


IR 
werden? 


Ferniehrgänge für haupt- oder nebenberufliche 


Pressearbeit. Eine Chance für Talentierte aus 


allen Berufen! Individuelle Anleitung durch in 
Millionenauflagen bewährten Chefredakteur und 


mitarbeitende Tageszeitungs-Redakteure. Lehr- 


gangs-Diplom und Ausweis des „Journalistischen 
Arbeitsrings e.V.” Fordern Sie kostenlos und 
unverbindlich unseren interessanten 50-Seiten- 
Prospekt „EIN NEUER WEG ZUM JOURNALISMUS”. 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ - HAMELN 


Nein so was! 


Schikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, 
den kostenlosen Photohelfer mit 
270 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Koamero 5 Toge zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. - Alles mit 1/5 An- 
zahlung. Rest in 10 Monatsroten 


DER PHOTO-PORST 


von der Welt größtem Photohaus. 
Abt. A 38 
Nürnbe 


„Fällt das nicht auf?" fragte Natascha. 

„Es gehört hier zum guten Ton, daß 
man sich voreinander verbirgt!‘ antwor- 
tete Leonid lächelnd, schlug die Wagen- 
tür zu und verschwand in dem Hause. 

‚Die wollen uns nicht haben!‘ dachte 
Natascha, als Leonid allein zurückkam, 
aber er öffnete den Verschlag. „Kommt 
mit, langsam gehen, unterhalten und 
lachen!“ 

Er führte sie durch ein Vestibül und 
über eine breite Holztreppe in den ersten 
Stock, ohne einem Menschen zu begeg- 
nen. Die Stiege zur Mansarde war schmal 
und dunkel. Um so heller leuchteten die 
drei kleinen Zimmer der Dachstuben- 
wohnung. 

„Hier werdet ihr vorläufig leben“, 
sagte Leonid, die Hausschlüssel überge- 
bend, „bringt euch und meine Freunde 
im Haus nicht unnötig in Gefahr. Macht 
kein Licht, geht nicht in die erste Etage 
und in die Parterrewohnung und verlaßt 
das Haus nicht, solange ihr noch keine 
anderen Dokumente habt." 

„Aber wir haben nur noch für wenige 
Tage Lebensmittel“, sagte Natascha. 

„Ich bringe euch alles. Richtet euch ein, 
als wäret ihr hier zu Hause.“ 

„Bitte, nimm Geld!‘ sagte Natascha. 

„Ihr könnt es noch gebrauchen!” ant- 
wortete Leonid und verließ das Zimmer. 

Natascha ließ sich auf einen Stuhl fal- 
len. Bela setzte sich zu ihr an den klei- 
nen runden Tisch. Das Gefühl der Ge- 
borgenheit überkam sie. Nikolai öffnete 
das Fenster. Milde Luft, ein Atemzug des 
Vorfrühlings, drang herein. In den Zwei- 
gen einer hohen Fichte klingelten Mei- 
sen. Das Fenster lag im Halbschatten 
des Baumes. Sonnenstrahlen fielen ins 
Zimmer und erhellten die dunkelgrünen 
Tapeten. Auf dem Bücherschrank be- 
wegten sich die Schatten der Fichten- 
zweige. 

Leonid kam mit zwei Koffern zurück. 
„Ihr habt noch immer die Mützen auf 
dem Kopf, und Natascha, du sitzt noch 
im Mantel!” sagte Leonid und stellte die 
Koffer ab. 

Natascha sah nach der Uhr. „Du bist 
eine ganze Stunde weggewesen.” 

„Habt ihr Rasierzeug?” fragte Leonid 
Nikolai und Bela. „Ihr müßt euch den 
Kopf rasieren, mit Stoppelhaaren kann 
ih euch nicht fotografieren. Ich muß 
Paßbilder von euch machen. Die Sonne 
scheint nicht mehr lange ins Zimmer. Be- 
eilt euch! Nebenan ist ein Waschbecken." 

Die beiden verließen das Zimmer. 

„Du weißt gut Bescheid, Leonid”, sagte 
Natascha. 

„Ich habe hier gewohnt, als ich mein 
Buch schrieb. Mehr brauchst du nicht zu 
wissen." 

Natascha trat ans Fenster. Sie warf 
einen Blik in den Garten und sagte: 
„Hier ist es schön." 

„Aber wo wollt ihr später leben?“ 
fragte Leonid. „Ich muß es wissen wegen 
der Ausweispapiere." 

„Wir wollen nach Finnland.“ 

„Ich kann euch weder Pässe noch Aus- 
reisevisen beschaffen. Mit den Dokumen- 
ten, die ich euch bringe, könntet ihr 
überall in der Sowjetunion sicher leben. 
Aber die Grenze überschreiten, das ist 
Wahnsinn.” 

„Wir wissen, daß es nur wenigen 
glückt. Aber hier ist kein Leben für mich, 
Bela und Nikolai.” 

„Es. ist schon besser geworden in Ruß- 
land. Stalin ist tot. Die Abgaben auf den 
Kolchosen sind gesenkt worden. Die In- 
dustrie produziert mehr Verbrauchsgüter. 
Bald könnte..." 

„Aber das System ändert sich nie“, 
schnitt Natasha das Wort ab. „Mal 
Zuckerbrot, mal Peitsche!” 

„Ich weiß, Natascha, ich wollte nur... 
ich fürchte...“ 

„Was fürchtest du?" 

Leonid sah zu Boden. Er nahm ihre 
Hand von seiner Schulter und öffnete 
die Koffer. „Kommt ihr damit 14 Tage 
aus?” fragte er und stellte einen kleinen 
Laden auf den Tisch: Brot, Wurst, Speck, 
Fischkonserven, Butter, . Eier, Käse, Reis, 
Nudeln, Mehl, Zucker, Keks, Schokolade, 
Tee, getrocknete Früchte, zwei Flaschen 
Krimwein. Natascha lächelte. „Vier Wo- 


“chen, wenn es sein muß.” 


Nikolai und Bela betraten mit glänzen- 
den Glatzen das Zimmer. Leonid holte 
eine Kleinbildkamera aus der Mantel- 
tasche und machte von jedem drei Auf- 
nahmen. Dann griff er nach seiner Mütze. 

„Du willst schon fort? Iß doch erst mit 
uns‘, bat Natascha. ; 

„Ih muß noch heute beginnen. Jeder 
Tag ist kostbar.' Er verabschiedete sich. 
Natascha umarmte ihn. 

„Er. hätte wirklich noch bleiben kön- 
nen!“ meinte Nikolai, und Bela sagte: 
„Mit mir hat er kein Wort gesprochen!” 


„Er liebt mich noch immer“, erwiderte 
Natascha ruhig, „wir haben schon als 
Kinder zusammen gespielt." 

Eine Pause entstand. „Hier hat er ge- 
arbeitet”, sagte sie und ging dann in das 
Nachbarzimmer,. einen schmalen, als 
Küche eingerichteten Raum. Sie drehte 
die Wasserhähne auf. Aus dem einen 
floß warmes Wasser. Zwei elektrische 
Heizplatten ersetzten den Herd. In einem 
niedrigen Spind standen hinter Glas- 
scheiben Töpfe, Teller und Tassen. Eine 
schmale Tür führte in einen dunklen 
Gang. Sie tastete sich zur nächsten und 
öffnete. Unter der schrägen Wand des 
Dachstuhles stand ein Bett. Der Fußbo- 
den war mit Matten belegt. Es roch nad 
Möbeln und Plüsch. Natascha öffnete das 
Fenster. In dem Gang entdeckte sie noch 
eine Tür. Sie klinkte auf und ging zu Ni- 
kolai und Bela zurück. „Wir haben so- 
gar ein Bad in unserer Wohnung“, sagte 
sie. 

„Ich möchte wissen, wer unter uns 
wohnt‘, meinte Nikolai,. „wir sind im 
besten Viertel Moskaus." 

Ein metallisches Glucksen war im 
Zimmer. Sie erschraken und lachten so- 
gleich. Unten hatte jemand die Warm- 
wasserheizung annestellt. 

„Ich werde die Lebensmittel in unsere 
Küche bringen und Tee kochen. Ihr 
könnt inzwischen baden“, sagte Natascha 
und zeigte den beiden das Bad. 

"Als sie zurückkamen, war der Tisch 
gedeckt. Es gab belegte Brote und Tee. 
Sie aßen. Der Heizkörper unterm Fen- 
ster verbreitete Wärme, das Schlafbe- 
dürfnis der drei ins Unerträgliche stei- 
gernd. 

Natascha sah auf die Armbanduhr. „Es 
ist Viertel vor zwei, legt euch hin. Ich 
mache noch ein wenig Ordnung.“ 

Als Natascha nach dem Bad zurüc- 
kam, schlief Nikolai auf dem Sofa. Sie 
nahm ihren Koffer und ging in das 
Schlafzimmer. Bela schlief auf der Coud. 
Das Fenster stand noch offen. Sie schloß 
es leise, um ihn nicht zu wecken, und 
zog ihm dann die wollene Schlafdecke 
über die Schultern. 

Geräuschlos öffnete sie den Sperrholz- 
koffer. Uber französischen Übungsheiten 
und dem Vokabular lag das 'Nachthemd 
aus Georgette. Sie zog es an und legte 
sich ins Bett. Wenig später schlief sie ein. 

Der Abend kam, es wurde Nakdht. 
Mitternacht ging vorbei. Bela fuhr hoc: 
Ich habe die Küchenkontrolle verschla- 
fen! Aber dann fühlte er das weiche Ge- 
webe echter Wolle. Er roch die Luft, in 
der etwas Milchiges war, und hörte den 
ruhigen, tiefen Atem Nataschas. Leise 
flüsterte er ihren Namen. Die Atemzüge 
verhielten sekundenlang, als lausche sie, 
aber dann war es wieder da: das Aus- 
atmen und das kaum vernehmbare Ein- 
atmen. Es war im ganzen Raum; er 
lauschte und hielt die Augen offen. Noch 
niemals war er ihr so nahe gewesen, und 
noch niemals so glücklich. 

„Bela! — — „Du wachst? — 
„Ja“ — Schon lange?” — „Ich weiß 
nicht.” Er richtete sich auf. Sie hörte das 
Rascheln seiner Decke. 

„Bitte bleib, Bela." 

Er legte sich wieder. 

„Ih muß dich etwas fragen, Bela.“ 

„Was ist?” 

„Du warst dreißig Jahre alt, als wir 
uns trafen.” 

„Und du warst sechsundzwanzig. Was 
soll das?” 

„Weil manches vorher war. Ich will 
mit dir von Zeiten reden, als ich nod 
nicht zwanzig war. 

„Das muß nicht sein." 

„Aber ich muß, und je. heller es wird, 
um so mehr verliere ich den Mut zum 
Sprechen.” 

„Es ist noch dunkel genug, Natascha. 

„Du mußt zuhören, Bela, nicht fragen, 
ich werde alles sagen —' Sie stockte. 
„Es war im Krieg. Ich lebte mit Partisa- 
nen im Wald, sechzig oder siebzig waren 
sie. Ich war kaum sechzehn, und es gab 
keine Frau unter ihnen. Einmal hatte ih 
Brot bei den Bauern geholt. Das Dorf 
war besetzt, die Deutschen bemerkten 
mich und hetzten mir nach. Mit sechzehn 
sind die Mädchen flink. Ich war schnel- 
ler als meine Verfolger und schüttelte 
sie ab. Da brachen Zweige, und drei 
Partisanen standen vor mir. Ich kannte 
sie. Ich hatte sie einmal verbunden. Id 
war ihre Krankenschwester, aber sie 
stießen mich ins Moos. Ich schrie, und 
dann war Pjotr da, unser Anführer. Sie 
ließen mich los und schlichen davon, 
nicht vor Pjotr, vor seiner Maschinen 
pistole. Er sagte: ‚Lebe mit mir, und du 
wirst vor allen anderen Ruhe haben! 
Ich wollte Ruhe haben und wohnte in 
Pjotrs Erdbunker. Pjotr fiel, als die Deut- 
schen vertrieben wurden. Wir begruben 
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ihn. Ich war froh, daß er tot war, noch 
seine Leiche habe ich gehaßt.” 

Stille, bleiern schwere Stille im Zim- 
mer. Angst kam in ihr auf, und mit 
einer Stimme, die ihr selber fremd war, 
fuhr sie fort: „Später ging ich auf die 
Universität. Ich mochte keinen Mann. 
Auch ist es unmoralisch, als Studentin 
und Kommunistin mit einem Freund et- 
was zu haben. Den anderen fiel es manch- 
mal nicht leicht. Vielleiht haben sie 
auch Angst vor der Partei. Sie will den 
moralischen Mustermenschen. Sie will 
unbescholten sein in diesen Dingen. Sie 
hat genug anderen Dreck am Stecken. In 
Sibirien war alles anders. Das Leben war 
trostios, und die Partei ist weit. Das Le- 
ben war öde, es wurde unerträglich, ich 
wollte weg, und da war, Rubanow.” 

„Hör auf, Natascha, ich weiß alles.“ 

„Nein, Bela, du weißt nicht alles.“ 

„Doch“, sagte Bela, „von Katja. Er 
stand vor ihr. 

„Was willst du?“ fragte sie. 

„Ich will dich in den Armen halten!” 

Er umarmte sie und fühlte die Seide 
der Georgette. Von ihr aber fiel alles ab, 
was vor ihm gewesen war. Befreit von 
allem Dunklen schlief sie ein. 

Sie erwachten am späten Vormittag. 
Er küßte Nataschas Augen und Stirn, 
Mund und Hals und alles, was durch den 
Hauch aus Seide schimmerte. Ihre Wan- 
gen leuchteten. Die Augen glänzten, 
und ihr Mund blühte auf wie eine Rose 
am Mittag. Wenn es doch Abend wäre 
und der Tau fiele vom Himmel auf die 
Erde; denn wenn der Tau vom Himmel 
fällt, berührt der Himmel die Erde. Er- 


 denrund und Himmelsbogen fallen zu- 


sammen, und nirgends ist Erde mehr 
und nirgends der Himmel. Die Welt ist 
eine Welt. Sie möchte es ewig sein, aber 
Himmel und Erde müssen sich lassen. 
Sie beugte sich über ihn. Die starken 
Flechten ihrer Zöpfe hatten sich gelöst. 
Das dunkle Haar rieselte von ihrem 
Haupt auf das seine nieder. „Bela!” 
„Was ist?‘ 


„Mir war, als hätte mir der Himmel 


gehört." 


Nikolai hatte im Bücherschrank ge- 
stöbert. Als Bela ins Zimmer trät, las er. 
Natascha bereitete in der Küche das 
Frühstück. 

„Wieviel Uhr kann es sein?" fragte 
Nikolai. 

„Halb zehn sind wir aufgestanden. Es 
kann jetzt eine halbe Stunde später 
sein." 

Natascha drückte mit dem Fuß die 


'Küchentür auf. Sie brachte belegte Brote 


und Tee. 

Nach dem Frühstück berieten sie. Sie 
gaben sich wenig Chancen für die Flucht 
nach Finnland. .Keiner sprach es aus, 
aber der Gedanke an das Ende aller 
Dinge haftete ihren Worten an. Sie spra- 
chen gedämpft und schwiegen schließ- 
lich. Natascha stand auf, nahm die Bala- 
laika von der Wand und riß eine Seite 
an. Der Ton schwang sekundenlang 
allein im Raum, der zweite klang schon 
fester, der dritte holte ihn ein, und die 
Melodie folgte. Natascha spielte ein al- 
tes russisches Lied. Sie lächelte, wie Rus- 


sinnen lächeln können, wenn alles ein- 
fach wird, erschreckend’ einfach. Bela 
betrachtete ihr Gesicht, und noc nie 
hatte er die Melodie so tief verstanden, 
die alle Dinge lächelnd zu nichts hinführt. 

Eine Woche später kam Leonid. Er 
stellte einen großen Koffer neben den 
Schreibtisch. Nataschas Bitte, seinen Man- 
tel abzulegen, überhörte er und legte 
stattdessen Dokumente auf den Tisch. Sie 
brauchten nur noch die Unterschriften der 
neuen Bürger der karelofinnischen So- 
wjetrepublik aus Sortavala, jener ehe- 
mals finnischen Stadt im Norden des 
Ladogasees. Natasha las die Namen, 


„Das sind russische Namen, Leonid, 
wären finnische nicht besser gewesen?“ 


„Nein! Seit Jahren wandern zuver- 
lässige, von der Partei ausgesuchte 
Russen in das karelofinnische Gebiet ein. 
Hier sind eure Parteiausweise. Vertut 
euch nicht bei den Unterschriften.‘ 

„Du denkst an alles, Leonid!” dankte 
Natascha. 

„Und hier die Zeugnisse von einer 
Parteischule in Moskau über eure Teil- 
nahme am Schulungskursus für Funk- 
tionäre.” 

„Wo hast du das alles her, Leonid?“ 
fragte Natascha. 

„In Rußland ist alles zu kaufen. Stem- 
pel und Vordrucke sind ect. Nur die 
Unterschriften der Beamten sind ge- 
fälscht.“ 

Nikolai betrachtete die Dokumente, 
dann zog er ein Kuvert aus seiner Tasche. 
„An meine Schwester‘, sagte er, „ich 
darf sie nicht besuchen. Werden ‚Sie hiri- 


en, wenn es ruhig geworden ist um 
uns?" 

Leonid nickte und nahm den Brief an 
sich. 

Bela fühlte sich gegenüber Leonid in 
einer Schuld, die abzutragen ihm unmög- 
lich war. Er wollte irgendetwas sagen, 
etwas Gutes, eine Anerkennung. Aber 
er fand weder Worte noch Gesten und 
sagte ungelenk: „Sie essen doch mit 
uns!” 

„Ih liebe keine Henkersmahlzeit!“ 
entgegnete Leonid. 

„Leonid!" bat Natascha, „er ist nicht 
schuld, daß wir fliehen müssen.“ 

Leonid trat auf Bela zu und gab ihm 
die Hand. „Ich wünscte, Sie kommen 
wohlbehalten nach drüben!” Er wandte 
sih an Nikolai. „Hoffentliih wird Ihr 
Weg nicht vergeblich sein!" 

Natascha umarmte er wortlos. 

„Bleib noch ein wenig‘, flüsterte sie. 

„Laß mich gehen, Natascha, der Ab- 
schied wird nur schwerer. Leb wohl! Ver- 
giß uns nicht. Vergiß Rußland nicht!” 

Sie küßte ihn. Er machte sich los. Die 
Tür fiel ins Schloß. Sie hörten ihn die 
Holzstiegen hinuntergehen. Natascha 
lief ans Fenster. Ein schwarzer Wagen 
brauste stadtwärts. 

„Er hat seinen Koffer vergessen!" 
sagte Bela. Natascha öffnete ihn. 

„Bela! Sie hielt in jeder Hand eine 
Maschinenpistole und sagte: „Leonid! 
Wer ist so wie Leonid! Wir können es 
verteidigen!" 

„Was?“ 

„Das Leben!‘ 
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Satz: Gruner Druck GmbH., 

Hamburg 1, Curienstr. 1 
(Pressehaus). Tiefdruck: 

Gruner & Sohn, Itzehoe in 

Holst. Printed in Germany. 


frei Haus zuzüglich ortsüblicher Zu- 


jedes echte 


— ebenso jede 
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Leichte Garnitur mit Schaumpolsterung. . 
Couch 166/0 ab DM 38,—; = 


Sessel 466/0 ab DM 189,—; 


101 größtenteils neue, richtungweisend 
möbel. mit Preisangaben enthält unser soeben 
erschienener Farbprospekt. Fordern Sie ihn bitte 
kostenlos und völlig unverbindlich an. 


PROFILIA-Werke Abt. 16/4 Ennigerloh / Westf. 


in Wollstoffen ab DM 402,—. 


in Wollstoffen ab DM 224,—. 
Polster- 


rofilierte Po rmobel 
: 
Maträtze — trägt diese Gütemarke. 


ZUVOR ABER 


DAS HILFT WEITER, 


denn ein Gläschen EIERLIKOR mit seinem 
Gehalt an Lezithin spornt Körper und Geist zu ı 
erhöhter Leistung an. | 
bhpooiläe ADVOCAAT ist nach Vorschrift aus 
vollfrischen Eiern (etwa 13 Eigelb der Größe B 
pro Liter) ohne jegliche Färbungs- u. Dickungs- u 
Flasche DM 9.25 1/2 Flasche DM 4.90 


Die fünf Hauptgewinne im 
STERN-PIC, das in diesem 
Heft beginnt, haben wir auf 
Seite 16 abgebildet. Hier 
die 7495 anderen Preise 


19. Preis: 1 NSU-Quickiy L, 49 ccm Hubraum, mit 20. Preis: 1 Fernseh-Sessel Nr. 32), 
Hinterradfederung, robuster Zweitaktmotor, Zentralpreß- von der Polstermöbelfabrik Fr. Wagner, 
rahmen, Zweiganggetriebe, im Wert von DM 625,— Siemau-Scherneck, Wert DM 450,- 


GROSSTE EIERLIKOR-PRODUKTION DER WELT 


Gelee Reyale-+Ginseng 


der kostbare Bienenkönigin-Futtersaft und die 
asiatische Wunderwurzel, in ROYPAN-Dragees 
wirkungsvoll vereint, sind das neuzeitliche 
Regenerationsmittel für die’ Wiedergewinnung 
und Erhaltung von Leistungsfähigkeit und 
Lebensfreude. Sie wirken von innen heraus 
auf natürliche Weise, kräftigen und wieder- 
beleben die wichtigen Körperorgane. Müdigkeit, 
Unlust, Unzufriedenheit und ähnliche Zustände 
weichen einer gesteigerten Frische und Tatkraft. 
Machen Sie heute noch einen unverbind- 
lichen Versuch und fordern Sie eine Probe- 


sendung mit interessanter Druckschrift an von Der Tag wird 
ROYPAN - DIATETIK, Abt. ST16; München 40. erst am Abend hö 
en Unter vier Augen Schönen Dingen des Lebens? 
Die Hohe Schule der Gatten- Der BERTELSMANN LESERING 
liebe. Aufklärungswerk über macht es Ihnen mit seinen erstaunli- 
Liebes- und Eheleben von chen Vorzugspreisen leicht, sich einen 
Dr.med. M. Rinard. Mit zahl- Hausschatz wertvoller Bücher zu er- 
reichen Bildern sowie meh- werben. 1,9 Mill. begeisterter Mitglie- 
reren Tatein und Tobellen. der sind der beste Beweis für die 
Leistungsfähigkeit der größten Buch- 
zum die el- 
Dinge, über die mon bisher Auf- die neueste farbige 
klörung suchte. Halbleinen geb. 9,30 DM. Alter 
angeben. Vers. geg. Voreinsend. d. Betrages, Nivustrierte kommen. Schreiben 
Nachnahme 60 Pf mehr. dbuchhandiung sogleich ein Kärtchen an 
Main 1 Deutscher Buchversand GmbH. 


die | In, wen behandelt worden wär 

Angst vor Schmerzen längst notwendige Behandlung zum eigenen 
Schaden immer wieder hinausgezögert. Dabei sollte man seinen Zähnen gröhere 
Beachtung schenken, als es allgemein üblich ist. 

Sie können sich vielfach vor Schmerzen gegen Auch wegen ihrer erprobten Wirkung bei Kopf-, 


Bohrer, Zange und ee schützen, wenn Nerven-, Rheuma-, neuralgischen und anderen 
Sie die bekannte „Spalt”-Methode anwenden. Keane bedingten Schmerzen sollte mon immer 


M-Tabletten” bei sich führen oder in der 
„10 Minuien vor der Behandlung 2 bis 3 ‚Spolt- sapotheke vorrätig haben, um gegebenen 
Zen (Kinder 1 bis 1'/%) einnehmen, und falls auch seinen itmenschen im Notialle 


gegen Z helfen zu können. 
Bohrer und Spritze wird stark Busabgesekst. 

Dadurch wird ein erstaunlich hoher Grad von 
Sicherheit und Schm fi 


dlichkeit ge- 
schaffen, was die Patienten spontan mit an- 
erkennenden Wo p schr 


26. Preis: 
sack, 2 Kofl 
Ludwig Kru 


%.-—-45. P 
mit sorgfäl 
gulierung 


50.89. 
PROGRE: 
Super F(2 
nem), mit 
hör, Wert 
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z 
v fi 
/ 
Schmerztabtette 
"Sy 
Tauıen- 
Sie „zahnärztliche Praxis” Nr. 12/54. Spar? allen 
7 
Also, wenn Sie zur Zahnbehandlung gehen Spalt Tablerr 
vorher aus Ihrer Apotheke ein Röhrchen „Spall- ten 


NPIG: Frisch gewagt ist halb gewonn 


Aber 
igenen 
jröhere 


ei Kopf-, 
onderen 
an immer 
in der 

benen- 
Notialle 


6.—10. Preis: je 1 elektrische Wasch- Kombi- 
nation Modell: HW 54 auf Fahrrollen, von der 
Firma Gebr. Scharpf KG. im Wert von je DM 995,- 


26. Preis: 1 GOLDPFEIL-Gepäcksatz aus „Tweed 300° (Auto- 
sack, 2 Koffer, Reisetasche, Hutkoffer, Kosmetikbox), von der Firma 
Ludwig Krumm in Offenbach am Main, im Wert von DM 288,— 


4.45. Preis: je 1.PROGRESS-Staubsauger 8-F, 350 Watt, 
mit sorgfältig durchdachtem Normalzubehör und stufenloser Luftre- 
gulierung zur Einstellung der Saugkraft, im Wert von je DM 248,— 


90.100. Preis: je eine 
KODAK-Retinette, farb- 
korrigiertes Reomar 1:3,5/ 
45 mm, mit Gegenlicht- 
blende, in Bereitschafts- 
tasche, Wert je DM 152,— 


101. Preis: 1GOLDPFEIL- 
Studiotasche AS 181, aus 
Rindleder, in Naturfarbe, 
im Wert von DM 138,— 


102.— 119. Preis: je 1 
24teiliges Besteck, Mu- 
ster 6400, 90 g Silberauf- 
lage, von der Firma Klingel, 
Pforzh., Wert jeDM 9,— 


50.—89. Preis: je 1 
PROGRESS - Minor- 
Super F (2 Geräte in ei- 
nem), mit Normalzube- 
hör, Wert je DM 148,— 


11. Preis: 1 TELEFUNKEN-Tischfernsehgerät 
„VISIOMAT“-,43 cm Röhre, 3 D-Klang-Lautspre- 
chersystem, Nußbaum oder Ahorn, Wert DM 868,— 


21.—25. Preis: je 1 moderner 
„MILO“-Wollteppich, Mar- 
ke WEHRA, 200x300 cm, 
. reine Schurwolle, Farben nach 
Wahl, von der Firma Teppich- 
Kibek, Elmshorn in Holstein, 
im Wert von je DM 376,— 


120.— 144. Preis: je 1 
Rosenthal-Kaffeeservice 
Form 2000 - Dekor „Vio- 
fünfzehnteilig, im 
Wert von je DM 76,— 


46. Preis: 1 Verstärker-PHONO-Koffer PE 
Musical 3V, von der Firma Perpetuum Ebner, 
St. Georgen/Schwarzwald, im Wert von DM 229,50 


145.—148. Preis: je eine 
ROWENTA-Thermostat- 
Kaffeemaschine E 5, mes- 
singverchromt, 10-12 Tas- 
sen, Wert je DM 65,— 


12. Preis: 1 BRAUN-Radio-Phono-Kombi- 
nation PK—G 2, in Ahorn, 2 Lautsprecher, 
3-Touren-Plattenspieler, im Wert von,DM 690,— 


27.—33. Preis: je 1 PROGRESS-Küchenboy, Grundgerät und 
Rohkostaufsatz mit auswechselbaren Einsätzen, Kühlturbine und Drei- 
stufenschaltung für Dauerbetrieb, 400 Watt, im Wert von DM 264,— in Westfalen, im Werte von je DM 263,20 


13.—18. Preis: je 1 EISFINK-Kühlschrank Mo- 
dell KH 136 Luxus, 136 Liter, von der Firma Carl 
Fink oHG, Asperg, im Wert von je DM 689,— 


34.—39. Preis: je 1 Infrarot-HEIM-GRILL- 
FIX, von der Firma Schmidt & Co. KG, Schwelm 


41. Preis: 1 


PUNKT-Drucktasten 
UKW-Super ‚Santos‘, 
UKW, Mittel-undLang- 
wellenbereich, in brau- 
nem Plastikgehäuse, im 
Wert von DM 199, — 


BLAU- 


149.— 183. Preis: 
184.— 186. Preis: 


187.— 19. Preis: 


297.— 306. Preis: 


307.— 316. Preis: 
317.— 516. Preis: 
517.— 525. Preis: 


524.— 825. Preis: 


824.—1723. Preis: 
1724.—1823. Preis: 
1824.—5823. Preis: 
5824.—4050. Preis: 
6051.—4450. Preis: 


6451.—4950. Preis: 
4951.—7000. Preis: 
7001.— 7508. Preis: 


48.—49. Pieis: je 1 handlicher Heimbohner 
PROGRESS-Uni-Vac, mit 7 m Kabel, für jeden 
Fußboden geeignet, im Wert von je DM 171,50 


je 1 moderner Phonokeffer mit 3-Touren-Laufwerk, Wert je 62DM 
e 12 Paar OPAL-Strümpfe „Sympathie“ 60/15 mit Maschenfang, 
ert je 58,80 DM 
e 1 BRAUN-Rasierer oder BRAUN S thy-M gegerät, 
ert je 58 DM bzw. 44,50 DM 
je 1 ROWENTA-Reisebügelei im Ledertui, Wert je 39,50 DM 
je 1 GOLDPFEIL-Schein- und Brieftasche aus feinem Boxcalf, 
Wert je 39,25 DM bzw. 25,75 DM 
e 6 Paar OPAL-Strümpte „Premiere“ 60/20 mit Maschenfang, 
ert je 29,40 DM 
je 6 Paar OPAIL-Strümpfe „Make-up” nahtlos, Wert je 29,40 DM 
je 1" Fi. DUJARDIN „Imperial” in Geschenkhülle, Wert je 15DM 
e 3 Paar OPAL-Strümpte 54 15 „Miss Germany”, 
ert je 11,70 DM 
e 1 Packg. WALDBAUR-Schokolade „Die Große” (8 Tafeln sort.) 
ert je 10 DM 
je 1%. Fi. RESSLER-Sekt „Cabinet”, Wert je 9 DM 
je 1 Volkslexikon, Wert je 8,%0 DM 
je 1 STERN-Buch, Wert je 7,80 DM 
je 1 ROWENTA-Snip-Taschenfeuerzeug, Wert je 7,75 DM 
e 1: Fi. RIEMERSCHMID „Escorial grün“ im Porzellankrug, 
ert je 6,45 DM 
je 1 Schreibmappe mit teinem Briefpapier 
je 1 Nöh-Etui 
je 1 Skatspiel mit Skatblock 
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I» Hamburger Hafen führte der deutsche 
Physiker und Ingenieur Doerpinghaus zum 
erstenmal eine Erfindung vor, die in weni- 
gen Jahren die Riesenflotte des Reeders 
Onassis wertlos machen kann: „Ol-Con- 
tainer” — elastische Kunststofflbehäller, in 
denen künftig der Rohstoff Nr. 1, Ol, über 
die Weltmeere iransportiert werden soll. 


Die „Wurst des Columbus‘. nennt man 
schon jetzt die seetüchtigen „Container“, die 
jedem Wellengang gewachsen sind und sogar dem 
Bug eines rommenden Schiffes standhalten. Um 
künftig Öl zu transportieren, braucht man die 
„Container“, von denen jeder 8000 ı fassen kann, 
nur an einen Hochseeschlepper anzuhängen. Die 
Transporikosien sinken damit auf ein Achiel 


flüssig sein — und das Benzin billiger 


Ol ist leichter als Wasser - deshalb 
können die „Container“ nie untergehen. 
Das Öl füllt man an einem Zipfel der 
30 Meter langen „Wurst“ ein (Bild oben). 
Die elastische „‚Haut‘‘ wird durch ein Kor- 
sett aus unzerreißboren Perlonbändern ge- 
holten (links). Ein Hochseeschlepper kann 
drei „Container“ ziehen. Eine deutsche 
Firma wertet die Erfindung des Ingenieurs 
Doerpinghaus (rechts) aus. Vielleicht schon 
bald wird der Bau teurer Tankschiffe über- 
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KOMFORTABEL. Das Neueste auf dem Ge- 
biet des Wohnkomfortes ist in England auf 
einer Wohnausstellung zu sehen: — Fern- 
sehen in der Badewanne. Auf dem linken 
der Bildschirme hat man das Programm, 


die anderen beiden erfüllen eine für bade- 


freudige Hausfrauen äufßerst praktische 
Funktion: Sie vermitteln die Ansicht der 
vorderen und hinteren Haustür, Wenn also 
ein Besucher an einer der Haustüren läutet, 
stellt die badende 
Venus das entspre- 
chende Gerät ein und 
sieht sogleich, wer an 
der Tür ist. Eine Lauft- 
sprecheranlage sorgt 
dafür, dab sie sich mit 
dem Besucher unter- 
holten kann. 


MÖBLIERT. Tief schlafend fanden Passanten 
einen vierundfünfzigjährigen Bauern aus 
Thomasburg (Lüneburger Heide) auf einer 
Straßenkreuzung. Er lag in seinem Belt. 
Daneben sta der Kleiderschrank. „Ich 
wollte endlich einmal in Ruhe schlafen”, 
erklärte der Bauer, nachdem man ihn 


geweckt hatte. Nach einem bewegten Ehe- 
streit hatte er noch in der Nacht kurz- 
entschlossen Bett und Schrank auf einen 
Wagen gepackt und sich im Freien eine 
Ruhestaft gesucht. 


SCHLAGEND. Eine 
dreijährige Haft- 
pflichtversicherung so- 
wie einen tüchtigen 
Rechtsanwalt ran- 


„Wie werde 
ich energisch?”, falls 
sie wegen Handgreif- 
lichkeiten gerichtlich belangt werden sollten. 


VORBILD, Ameisenhügel im 
Glaskasten sind das neueste Hobby in den 
USA. Der Anblick emsiger Ameisen soll auf 


abgespannte Manager besonders erholsam 


wirken. 


TUBEN-HUT. Derletzie 
Schrei von jenseits 
des großen Teiches: 
In New York kommt 
eine Haarbrillantine 
in Mode, die in 
weniger Minuten hart 
wird. Ihre - Anwen- 
dung bietet den Vor- 
teil, daß man ohne 
Hut im Regen 

kann und sich eine 
ganze Woche lang nicht zu kümmen braucht. 


KINDISCH,. „Das wünsche ich mir zu Weih- 
nachten” lautete das Aufsatzihema einer 
Hamburger Knabenklasse. Ober die Wün- 
sche eines 10jährigen Buttje war der Lehrer 
sprachlos. Der Junge schrieb: „Ich wollte ich 
wäre Konrat Adenauer, dann würde ich 
sofort Sophia Lohren heiraten und mit ihr 
aufs Land ziehen.” 
%* 


KUNDENFANG. Auf eine 
wahrhaft raffinierie Idee, 
Kunden in den Laden zu 
locken, kam ein Schlachter- 
meister in München. Mit 
. einer Handspritze muhte 
ein Lehrling aus einem 
Fenster im 1. Stock über 
dem Ladeneingang eine 
Mischung von Worchester- 
sauce, Maggi und Wurst- 
brühe zerstäuben. Gar lieb- 
lich duftete es vor dem 
Fleischerladen, und es zog 
viele Passanten wie aufto- 
malisch in den Laden. Der 
Umsatz stieg um 40 Prozent. 


* 


IN = Minuten dauerte 
am Sonntag ein Fuhballspiel in Regensburg. 
Dann sah sich der Schiedsrichter gezwungen, 
den Schluhpfiff ertönen zu lassen. Der Grund 
war nicht alltäglich: Zwei Bälle waren inner- 
halb kurzer Zeit in der nahe am Sportplatz 


vorbeifließenden Naab gelandet und 
davongesch Als auch die dritte 
Lederkugel eine Beute des Flühchens ge- 
worden war und innerhalb von fünf Minuten 
keine neue herangeschafft werden konnte, 
blieb beiden Mannschaften nichts weiter 
übrig, als sich wieder anzuziehen. 


* 


NICHT UNBEDINGT. Das ägyptische Unter- 
richtsministerium wurde vom General- 
direktor der UNESCO freundlich gebeten, 
von der Liste der Waren, die es bei der 
Kulturorganisation der UNO zur Grafis- 
lieferung angefordert hatte, alle Radar- und 
Horchgeräte zu streichen, da sie seines Er- 
achtens weder für den Schulunterricht noch 
zur Lösung kultureller Aufgaben unbedingt 
erforderlich seien. 


* 
FRAUEN-LOGIK. Inserat in einer süddeut- 


schen Tageszeitung: „Studentin, 23jährig, 
Brillenträgerin, sucht Bekanntschaft mit 


einem jungen Mann, der: grundsätzlich auf 


keine Heiratsinserafe eingeht.” 

* 

HEIMLEUCHTEN. Eine 
französische Hand- 
schuhfabrik stellt jetzt 
Leuchthandschuhe für 
Radfahrer und Motor- 
radfährer her. Mit den 


es den Fahrern mög- 
lich, bei Dunkelheit 
den Wechsel der 
Fahrtrichtung deutlich anzuzeigen. Die Ver- 
kehrspolizei ist der Ansicht, daß durch 
Leuchthandschuhe 23 Prozent der Verkehrs- 


unfälle vermieden werden können. 


%* 


NICHT ORIENTIERT. Von 387 Rekruten der 
US-Luftwalfe, die sich in einem Fragebogen 
als Mitglieder einer Kirche bezeichneten, 
wuhten nur 229, dat die Bibel ein Altes und 
ein Neues Testament hat. Nur 30 wuhten, 
wann und wo Jesus gelebt. hat. Keiner der 
Befragten kannte die Namen aller Jünger. 


* 


DIENSTWEG. Während des ersten Welt- 
krieges erfand der damals 4Ojährige Henry 
Dupont aus Frankreich einen Kran, der 
große, Gewichte sehr leicht heben konnte. 
Die Maschine wurde bei der Armee ver- 
wendet, und man versprach dem Erfinder 
eine Anerkennung. Jetzt schickte der Ver- 
teidigungsminister ihm ein Handschreiben 
mit der Bemerkung, da diese Anerkennung 
auf Grund des Dienstweges erst jetzt gegen- 
gezeichnet werden konnte. M.Dupont hatte 
Glück, daß er 80 Jahre alt wurde, um sie 
entgegenzunehmen. 
* 


ALIBI. Die Ratsherren einer süddeutschen 
Kleinstadt einigten sich, in allen Sitzungs- 
protokollen, die ihnen nach Hause geschickt 
werden, keine Bemerkung über das Ende 
der Beratung aufzunehmen, weil sie wieder- 
holt zu Hause Unannehmlichkeiten gehabt 
hatten, wenn sie nachts sehr spät nach 
Hause kamen. 
* 


BEWEIS. In Melbourne 
(Australien) hat sich 
eine Frau scheiden 
lassen, weil ihr Mann 
sie einfach links lie- 
gen ließ. Sie konnte 
nachweisen, dah er 
sie monatelang ein- 
fach ignorierle. Das 
Beweismaterial war 
ein Papagei, der lediglich den einen Satz 
beherrschte: „Hast du auch zugehört?” 


DIE KEHRSEITE DER MEDAILLE. Vergrößert 
werden mußte das Lagerhaus des ameri- 
kanischen Aufenamtes, in dem derzeit be- 
reits 6000 Orden rosten, die von ausländi- 
schen Regierungen an amerikanische Staats- 
männer verliehen wurden und laut Gesetz 
erst dann an ihre Inhaber ausgefolgt wer- 
den dürfen, wenn diese in den Ruhestand 
treten. 


RADFAHRER. Die Fachzeitschrift „Radsport” 
teilt ihren Lesern mit, dal der Bundes- 
verteidigungsminister Strauß vor dem zwei- 
ten Weltkriege ein erfolgreicher Radrenn- 
fahrer beim RC Amor in München war. 


Leuchthandschuhen ist 


Es ist nie 
zu früh 
und selten 
zu spät | 

Diplona 
die wirksame 
Haarnährpilege 


Diplona-Haarextrakt in Flaschen zu 2.50, 4.-,6.- DM 
»adrett« in Tuben ab 95 Pfg. in Ihrem Fachgeschäft. 
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UHRARMBÄNDER 


sind praktisch und zuverlässig, 
verschlußlos und dehnbar 


Erhältlich in Walzgold-Doublee, 
Edelstahl und in 14 kt Gold 
in allen Fachgeschäften 


Die amerikanische 
Bundeskriminalpoli- 
zei (FBI) sprengt mit 
Hilfe des Agenten 
Dasch einen deut- 


schen Sabotagering, 


der während des 
Krieges in den USA 
operierte: das, Unter- 
nehmen Pastorius”. 


klettert das Thermometer auf 33 Grad. 
Die Menschen drängen sich in den 
tores und Cafeterias nach einem küh- 


er Tag verspricht hei, zu werden! Es 
ist der 19. Juni 1942, und in New York 


len Drink. Die lcecream-Verkäufer haben . 


alle Hände voll zu tun. 

George John Dasch aber fröstelt. Er sitzt 
in einem Zimmer des FBl-Gebäudes. Ihm 
gegenüber Mister Parr, ein Stenograph 
und eine Sekretärin. Parr ist Conellys rechte 
Hand. Er soll mit Dasch „etwas plaudern”. 
Der Stenograph führt das Protokoll. 

„Well”, sagt Parr jetzt u „wir wollen 
uns noch einmal über die Pastorius- 
Geschichte unterhalten. Ein tolles Unter- 
nehmen, das. Sie haben die Sache ja gut 
eingefädelt....” 

Dasch zuckt nervös mit den Augenlidern. 
Wie meint Parr das? Die Geschichte gui 
eingefädelt? Soll das heißen, dab Parr, dab 
die Leute vom FBl endlich begreifen, welche 
Rolle er, George John Dasch, bei diesem 
Unternehmen spielt? Daß er Amerika ge- 
rettet hat. Dah es ihm zu. verdanken ist, 
wenn jetzt keine Fabriken in die Luft flie- 
gen? Oder aber ... Dasch versucht, den 
Gedanken von sich fortzuschieben. Meint 
Parr vielleicht, daß man ihn, George John 
Dasch, für den Chef der Sabotagegruppe 
Pastorius hält... ? 

Aber da sagt Parr bereits: „Sie sind jo 
der Bob der Pastorius-Nozis! Keiner weil; 
besser als Sie, was los ist...” 


Der FallHaupnt |: 


Das Ende von acht deutschen Spionen 


„Nein, nein, nein!” Dasch stößt die Worte 
beschwörend heraus. „Kerling ist der Bof, 
Kerling, der die zweite Gruppe führt, die in 
Jacksonville landen soll. Ich, ich...” 

Parr schiebt Dasch ein Glas Wasser hin. 
„Trinken Sie 'nen Schluck. Das beruhigt. 
Sehen Sie, da ist so ein kleines Mihverständ- 
nis. Und deshalb haben wir Sie nochmals 
zu uns gebeten, um diesen Punkt zu klären. 
Sie haben doch gestern, als Sie zu uns 
kamen...” 

Parr unterbricht und macht eine Kunst- 
pause von zwei Sekunden. Dann fährt er 
fort: „... als Sie, wie Sie sagen, freiwillig 
zu uns kamen, also da haben Sie doch 
klipp und klar erklärt: ‚Ich bin der Anführer 
des Unternehmens Pastorius!’ Und jetzt 
wollen Sie’s nicht mehr sein?” 

„Aber verstehen Sie doch..." Dasch hebt 
beschwörend die Hände, „das habe ich 
doch nur gesagt, weil Sie mir nicht glauben 
wollten. Weil Sie meine Story für einen 
Bluff hielten...” 

Parr nickt. Sein Gesicht verzieht sich zu 
einem guimütigen Grinsen. Wieder weih 
Dasch nicht, was sein Gegenüber wirklich 
denkt. 

„Es ist eiwas schwierig mit Ihnen, Mister 
Dasch”, sagt Parr. „Einmal sind Sie der 
Bob, einmal nicht. Wohl kalte Fühe be- 
kommen, wie?” 

Dasch fröstelt bei diesen Worten. Seine 
Fühe sind tatsächlich eiskalt. Die Angst 
setzt ihm zu. 


- Da ist wieder Parrs Stimme: „Noch was 
Mister Dasch. Weshalb sind Sie gestern 
nicht in Ihr Hotel gegangen, als wir Sie 
laufen ließen? Ist doch so ein ruhiges, be- 
quemes Hotel, das ‚Governor Clinton’. Was 
werden denn Ihre Freunde sagen, Burger, 
Quirin und Heinck? Möchte weiten, daf die 
en unruhig werden, Sie vermissen! 
dann gehen Sie in diese alte Pension 
in der 43.Straße... Hat uns etwas Mühe 
gemacht, Sie dort zu finden. Na ja, haben 
Sie schließlich doch noch aufgegabelt .. 

‚Das Netz’, denkt Dasch, ‚das ist das Netz, 
mit dem sie mich fa Mich und die an- 
deren! Wenn doch u alles erst vorüber 
wäre...’ Und dann hört er plötzlich ganz 
laut seine eigene Stimme, die sagt: „Aber 
der elektrische Stuhl, Mister Parr! "Doch 
nicht der elektrische Stuhl .. .” 

Parrs Gesicht ist auf einmal ganz harl. 
Er spricht sachlich, ohne Ironie. „Mister 
Dasch, auf Sabotage steht Todesstrafe. Für 
Spione gibt es nur den Stuhl...” 

„Aber, aber...”, Dasch stammelt, „das 
wollte ich nicht...” 

„Ob Sie’s wollen oder nicht, das interes- 
siert nicht”, sagt Parr ungerührt. „Und ob 
Sie drauf sitzen werden, das werden wir 
ja sehen. 

Dasch trifft es wie ein Keulenschlag. Er 
schließt die Augen, um die Bilder zu ver- 
jagen, die ihn bedräöngen. Und schon 
wieder kommt Parrs Stimme: 

„Well, Mister Dasch, lassen wir das 
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Träumen, kommen wir zu den facts. Also 
da ist erst einmal Ihre werte Person. Als 
Dolmetscher haben Sie 1919 bei den fran- 
zösischen Besatzungstruppen in Deutschland 
gearbeitet. Einkäufer für die Franzosen, 
was? 1920 dann nach Hamburg, neue Ar- 
beit suchen. Da ist es Ihnen schlecht ge- 
gangen. Sie haben ausländische Seeleute 
als Dolmetscher begleitet und Seemanns- 
englisch gelernt. Sie haben nachts in den 
Parks geschlafen. Ist kalt und 

aber bitte — warum nicht. Dann kamen Sie 
als Küchenhelfer auf einem Frachter in 
dieses Land, die Staaten. Zuerst waren Sie 
Tellerwäscher und Laufbursche. Das hätte 
einen guien Anfang n. Dann ließen 
Sie sich 1921 als Freiwilliger bei der Armee 
anwerben. Von dort zur Luftwalfe, Air- 
force...» 

Parr blickt Dasch an. „Wollten wohl auf 
diese Weise amerikanischer Bürger werden 
und Ihre illegale Einreise verftuschen, was? 
Bei der Army haben Sie’s nicht lange aus- 
gehalten, wurden dann wieder Teller- 
wäscher, Einkäufer für 'nen Golfklub und 
Kellner. Sie haben dauernd Ihre Arbeit ge- 
wechselt. 1926 sind Sie zu den Gewerk- 


Richard Quirin gehörte 


Ernst P. Burger wußte, 


Heinrich Heinck, vom FBı 
zur Gruppe Dasch. Ahnungsls daß Dasch das Unternehmen am 20.Juni1942 festgenommen, 
lief er am 20. juni 1942 in Pastorius verraten wollte. FBl gab sichnaiverweise als Litauer 
den Tod, als FBl ihn verhaftete verhaftete ihn am 20. Juni 1942 


aus, der „von nichts wußte“ 


John Dasch Iief nach 


der Landung der „Pastorius“-Männer zum FBl. Er 


informierte die Amerikaner über alle Pläne des deutschen Sabotage-Unternehmens, dem er 
als Leiter der ersten Gruppe selbst angehörte. Das Bild zeigt Dasch (rechts) 1942 beim FBl 


schaften gestoßen. Ihr Nasenbein hat man 
Ihnen bei Streiks demoliert ...” 
Wieder blickt Parr Dasch an. „Well, man 


sieht's”, sagt er trocken. „1931 haben Sie 


ein verwaistes Mädchen geheiratet, eine 
Amerikanerin. Sie haben Ihre Hochzeitsreise 
nach Deutschland und zu einer Ihrer 
Schwestern in der Schweiz gemacht. Ge- 
fielen Ihnen denn die Staaten nicht? Bei 
uns gibt's doch so schöne Trips für 'nen 
Honeymoon. Sie haben danach sehr oft 
Ihren Wohnsitz in. diesem Land gewechselt. 
Ihre Frau hat mit Ihnen in der Streiklinie 


ge- 
fahren? Weshalb ausgerechnet 1941 nach 
Deutschland?” 

Parr macht eine Handbewegung. „Sie 
brauchen jetzt nicht zu antworten, Mister 
Dasch”, sagt er. „Lassen Sie sich Zeit. Also, 
wo war ich? Yes, am 23. März 1941 sind Sie 
aus diesem Land abgefahren. Sie sind auf 
einem Freifahrschein des deutschen Nazi- 
Konsulats in Washington nach Deutschland 
gereist. Sie haben es so eilig gehabt, ins 
Vaterland zu kommen, daf Sie Ihre Frau 
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Der Fall Haupt 


einfach zurückließen. Hier in New York. Er- 
innern Sie sich, sie lag mit einer Venen- 
entzündung im Krankenhaus ... 

„Weshalb haben Sie es eigentlich so ver- 
dammt eilig gehabt? Ihre Frau ist Ihnen 
etwas später mit einem spanischen Dampfer 
nachgefohren. Aber die Engländer haben 
das Schiff hopsgenommen und 33 Frauen, 
die heimlich nach Deutschland wollten, in- 
terniert. Ihre Frau — „gazu. Sie sitzt 
gr auf den Bermudas . 

arr räusperl sich. „Ich rede wie ein 
Fre mit dem verlorenen Sohn”, sagt er 
sarkastisch. „Come on, Mister Dasch, wes- 


halb haben Sie Ihre Frau so eilig verlassen?” 


„Ich habe das ja alles schon erklärt”, 
sagt Dasch nervös und mit hin- und her- 
huschenden Augen. „Meine sozialistischen 
Freunde... Sie haben mich beauftragt, 
nach Deutschland zu fahren, Nachrichten 
über die Loge bei den Nazis zu bringen... 
Aber was hat das damit zu tun, daf ich hier 
bin und Ihnen helfen will, ein Unglück für 
dieses Land abzuwenden . 


„Nuis”, sagt Parr und unterbricht Dasch, 
„wenn Sie’s mir nicht sagen wollen — ich 
werde es herauskriegen. Ihr Film läuft noch 
hans 1941 sind Sie über Japan und Mos- 

kau nach Berlin gefahren. Dann haben Sie 
Ihre Eltern besucht. Dann wollten Sie einen 
Job bei den IG-Farben, aber das ging da- 
neben. Da sind Sie in der Fremds 
abteilung des Auswärtigen Amtes unter- 
gekommen. Und dann haben Sie diesen 
Waller Kappe kennengelernt, Oberleuinant 
Koppe aus Amerika. Wir kennen ihn gut, 
er hat sich 1937 schon aus dem Staub ge- 
macht als Nazi-Shot erster Klasse. Und dann 
hoben Sie sich mit ihm angefreundet, weil 
Sie glaubten, Ihr Auftrag in Deuischland 
sei erledigt? Sie hätten Nachrichten genug 
und brauchten jetzt eine Gelegenheit, in 
dieses Land zurückzukehren .. .?” 

„Aber so war es doch”, stammelt Dasch 
verwirrt. 

„Sagte ich etwas anderes?” grinst Parr. 
„Sie haben sich also mit Kappe befreundet, 
weil er dieses Gangsterunternehmen, die 
Pastorius-Geschichte, geplant hat. Sie 
haben mit Kappe die Leute für dieses Unter- 
nehmen ausgesucht. Sie haben dos in einem 
Abwehrbüro in Berlin getan, das als 
‚Schriftleitung Kaukasus’ in der Rankestraße 
geführt wurde. 


"ich bin kein Agent. Ich habe das alles doch 


nur für dos FBi getan!” 


„No, dann bin ich ja beruhigt”, sagt Parr 
„Und nun soll ich Ihnen das alles 


DER STAR-KASTEN 


Ex-Europameister Conny 
Rux ist heimgekehrt. In 
Berlin - Neukölln be- 
suchte ich dieser Tage 
den geschiedenen (drit- 
ten) Mann der Ada 
Tschechowa. Nach seiner 
Trennung von ihr hatte 
Conny ein Angebot als 
Sportiehrer nach Kabul 
in Afghanistan ange- Conny aus Kabul 
nommen. Neun Monate 

lang hielt er dort aus, dann trieben ihn 
Heimweh und Sehnsucht nach seinem 
kleinen Jungen zurück. Trotz einer Arm- 
verletzung hat Conny den Wunsch, wie- 
der zu boxen. Ich wollte von ihm wissen, 
wie er ausgerechnet auf Kabul gekommen 
sei. — „Reiner Zufall”, sagte er, „ein Vor- 
gänger wurde erstöchen.” 


Von Siegfried und Brunhilde, die sich 
durch Sebastian Fischer und Katharina 
Mayberg auf der Kinoleinwand vertreten 
lassen, habe ich Ihnen in der vorigen Wo- 
che erzählt. Dazu heute 
noch einen Nachtrag: Der 
Drache Fafnir, der von 
Siegfried laut Sage ge- 
killt wird, ist 16 Meter 
lang und 4 Meter breit. 
In seinem Bauch hocken 
sechs rüstige Herren und 
bemühen sich, das Unge- 
heuer in Bewegung zu 
halten. Das Drachenblut 
Drache mit Sirup besteht aus 250 Litern 


‚schon über zwanzig... 


glauben, nicht wahr? Das möchten Sie wohl, 
was? Wär aber auch zu schön...” 


* 
. Diesmal kommt Dasch nicht mehr aus dem 
FBl-Gebäude heraus. Mister Parr hat ihm 
ein „kleines Zimmerchen” angewiesen, mit 
Couch, Schreibtisch, Stuhl, Manuskriptpapier. 
Dazu Kaffee und Zigareiten, soviel Dasch 
will. Und dann sagt Part: „Jetzt schreiben 
Sie alles noch einmal auf, was Sie erzählt 
haben. Und auch alles das, was Sie ver- 
schwiegen haben. Lassen Sie sich Zeit, 
Mister Dasch. Sie haben viel Zeit...” 
Parr setzt einen Sergeanten vor Daschs 
Zimmer, dann ruft er seinen Mitarbeiter 
Morgan. Anschließend gehen sie zu Conelly, 
ihrem Chef. Als der 19. Juni im Dunkel der 
Nacht stirbt, ist das Schicksal der Gruppe 
Dasch besiegelt. 


Es ist 16 Uhr, als Burger pünktlich auf die 
Minute das Hotel „Governor Clinton” ver- 
läßt. Und es ist der 20. Juni 1942. Burger 


: wird diesen Tag nie vergessen. 


Als er durch die Hoteltür läuft, sieht er 
sich nach allen Seiten um. Er tut es mit dem 
Miftrauen und der Hast eines Mannes, der 
seit vielen Tagen, Stunde um Stunde, Tag 
und Nacht, irgend etwas Schreckliches er- 
wartet. Etwas, das er mit Händen nicht grei- 
fen kann. Burger bleibt zehn Schritt vor 
dem Eingang des Hotels stehen und be- 
obachtet die Drehtür. 

Er sieht nicht die drei Männer, die in 
einem Wagen auf der anderen Strahenseite 
warten, die schon sehr lange warten. Auf 
irgend etwas, auf irgendwen. 

„Da ist er", sagt Conelly zu Parr. „Lang- 
sam hinterheriahren, solange es geht.. 

Er sieht vorsichtig durch die Scheiben und 
tippt Brown, dem dritten, auf die Schulter. 

„Jetzt ist ihm auch Morgan auf den Fer- 
sen. 

Auf dem Bü rgersteig läuft Burger in 
seinem neuen Sakko und den weihbesetzten 
Schuhen. Morgans schäbige unauffällige 
Gestalt löst sich von dem Schaufenster, vor 
dem er gestanden hat. Uninteressiert folgt 
er Burger. Wenn Burger stehenbleibt, geht 
Morgan weiter. Dann wartet er wieder 
schlendernd vor einem Schaufenster, bis 
ihn Burger eingeholt hat. 

Sie kommen in die Fifih Avenue, Ecke 
41. Straße. Es wimmelt jetzt von Menschen. 
Morgan muß scharf aufpassen. 

Vor einem Wäschegeschäft hält Burger 
plötzlich an. Zwei Männer in neuen Anzügen 
tauchen plötzlich auf. Sie geben Burger die 
Hand. Auch Conelly und Parr können von 
ihrem Wagen die beiden Neuen sehen. 
„Das sind Quirin und Heinck”, sagt Conelly. 

Parr entsichert seinen Revolver. „Nehmen 
wir sie gleich?” fragt er. 

„Nein”, sagt Conelly, „abwarten. Sind 
zu viele Leute hier. Vielleicht kriegen wir 
icht so belebt ist... Jetzt steht 


sie, wo es ni 
Morgan direkt neben ihnen...” 
Morgan hat sich wirklich hinter Burger ge- 


Kirschsirup. Übrigens: Auch Otto Wilhelm 
Fischer liebäugelt mit dem Plan, als „Sieg- 
fried” im Film zu erscheinen. 


Walter Slezak, Sohn des 1946 verstorbe- 
nen Sängers und Schauspielers Leo Sle- 
zak, lebt in Amerika und will im Februar 
wieder filmen. Kürzlih wurde er Teil- 
haber eines New Yorker Autohändlers. 
Sein Kundendienst ist verblüffend: Er 
garantiert nämlich jedem Käufer gratis 
zwei Zeugen, die für ihn im Falle eines 
Unfalls günstig aussagen. 


Das Publikum ist nicht vergeßlich! Marika 
Rökk bekam es zu spüren, als sie jetzt 
ihren neuen Film „Nachts im Grünen Ka- 
kadu* in mehreren Großstädten aus der 
Premieren-Taufe hob. Jubel und Tränen 
der Rührung im Parkett und auf der 
Bühne. „Wie macht sie das bloß?” hörte 
ich die Leute immer wieder fragen. Sie 
macht es großartig, sie tanzt, singt und 
wirbelt über die Bühne — wie: vor bald 
zwanzig Jahren, in „Frauen sind doch bes- 
sere Diplomaten“ und in 
„Hallo, Janinel* Wie 
liebenswert ihre eigene 
Auffassung von der 
künstlerischen Zukunft: 
„Ich habe keine Angst 
vor Rollen, in denen ich 
rund und faltig sein 
kann.” 


So weit hat sich Gary 
Cooper mit seinen 57 
Jahren noch nicht über- 
wunden. Als er inHolly- 
wood jetzt die Rolle des 
Vaters einer Siebzehn- 
jährigen spielen sollte, 
lehnte er ab. Dabei ist 
seine eigene Tochter 


Im Hotel Governor Clinton (im Vorder- 
grund) wohnten Dasch und Burger nach ihrer Lan- 
dung in Amerika. Hier traf sich Burger mit Quirin 
undHeinck,und hierwurdeBurger vom FBl verhaftet 


schoben. Der dreht ihm den Rücken zu, so, 
als interessierten ihn nur die Auslagen des 
Wäschegeschäfts. 

„Was Neues von Dasch?” hört Morgan 
Heinck oder Quirin sagen. 

„Nichts”, sagt Burger. 

„Jetzt glaubst du wohl selbst nicht mehr 
die Story, daf er uns verpfiffen hat. Sonst 
wär’ längst was passiert. Also — gehen wir 
Hemden kaufen und dann pennen. Hab’ ein 
grohkarliges Bett...” 

Es ist Heinck, der das sagt. Und dann 
kommt Quirins Stimme: „Dasch wird schon 
wissen, weshalb er uns so lange warten 
läßt. Wahrscheinlich ist er bei Kerling, Thiel, 
Neubauer und Haupt. Die müssen doch 
inzwischen gelandet sein. Na ja — sie 
haben uns in Berlin ja gesagt, wir sollen 
uns Zeit lassen . 

„Wie ihr wollt”, sagt Burger, „gehen wir 
rein in den ut 


Mit 35 Filmen von 1952 bis heute könnte 
Claus Biederstaedt eigentlich zufrieden 
sein. Aber ihm geht's nicht allein ums 
Geld. Als er jetzt in Hamburg „Die Beine 
von Dolores“ drehte, unterhielten wir uns 
ui über die Frage: Was 
kommt nun? Was erwar- 
tet das Publikum auf 
lange Sicht von seinen 
Lieblingen? 
Biederstaedt hat 1954 
und 1955 fünf Filme ge- 
macht, die keine ge- 
schäftlichen Erfolge wa- 
ren. Darunter den her- 
vorragenden und künst- 
lerisch wertvollen Film 
„Kinder, Mütter und ein 
General“. Was war die Folge? Produ- 
zenten und Verleiher raunten: Vorsicht 
mit dem Biederstaedt, der kommt an- 
scheinend nicht mehr an... 
Um nicht abgestempelt zu werden, blieb 
ihm also nichts anderes übrig, als ein Dut- 
zend leichter Filmchen, Schnulzen und 
Plotten zu machen. Aber nun zieht es ihn 
mit Gewalt zu einem anspruchsvollen 
Stoff. Ich glaube, das ist er seinem Publi- 
kum sogar schuldig. In dem Film „Nacht- 
schwester Ingeborg” (Hauptrolle Immy 
Schell, Marias Schwester) werden wir im 
nächsten Jahr wieder dem Schauspieler 
und nicht bloß demFilmstar Claus Bieder- 
staedt begegnen. 


Freund Elvis Presley hat wieder einmal 
einen Siegeszug durch die Vereinigten 
Staaten von Amerika gemacht. Sein Film 
„Zuchthausfelsen* läuft vor ausverkauf- 
ten Häusern. 250 000 Dollar Gage und 50 
Prozent vom Reingewinn fallen dabei für 
ihn ab. 

Nur einer ist sauer, wenn er den Namen 
Presley hört: Amerikas prominenter und 


Claus 


Sie gehen in das Wäschegeschäft, sie 
kommen nach zehn Minuten wieder auf die 
Straße. Jeder trägt ein Paket unter dem 
Arm. Dann trennen sie sich. 

„Bis morgen”, sagt Burger dunkel. 

„Hoffentlich ist Dasch dann zurück” ‚sagen 
Quirin und Heinck. Sie gehen beide sorglos 
in Richtung der 75. Straße, Burger läuft zum 

„Governor Clinton” zurück. 

„Ihr fahrt Heinck und Quwvirin nad”, 
flüstert Conelly Parr und Brown zu. „Ich 
nehme mir mit Morgan diesen Burger 
vor. 

Conelly springt aus dem Wagen. „Fahri 
los, bringt sie t er noch 
durchs offene Fenster. Dann läuft er zu 
Morgan hinüber. Sie gehen mit gleich- 
gültigen Gesichtern hinter Burger her. Als 
sie das Hotel erreichen, sichert Burger nach 
allen Seiten. Er enideckt nichts und ver. 
schwindet durch die Drehtür. 

Zwei Minuten warten Conelly und Mor- 
gan, dann folgen sie. Mit dem nächsten 
Lift fahren sie zum 17. Stockwerk. 

Burger ist gerade dabei, die neugekauf- 
ten Hemden in die Kommode zu legen, als 
seine Zimmertür aufgesioßen wird. Es sind 
zwei Männer. Der eine der beiden hält eine 
entsicherte Pistole in der Hand. 

„Mister Burger”, sagt er, „Sie sind ver- 
haftet.” 


Burger sieht den Mann enigeistert an. Es 
ist Conelly. In diesem Augenblick reiht ihm 
der andere die Arme nach vorn und legt 
ihm Handschellen on. 

„FBI”, sagt Conelly und hält Burger einen 
Ausweis vor die Nase. 

„Ich protestiere”, bricht es jetzt aus Bur- 
ger heraus. „Ich bin amerikanischer Bürger. 
Ich protestiere!” 

„Warum?” sagt Conelly freundlich. „Mister 
Burger, wir wissen alles. Die Anklage wegen 
Spionage und Sabotage werden wir Ihnen 
noch heute überreichen.” 

Burger zwingt sich zu einem resignierten 
Lächeln. „Also doch, Dasch ...”, sagt er. 

Sie bringen Burger durch die zusammen- 
strömende Menge zum Wagen. Dann fahren 
sie in die Lafayelte Street, in das New 
Yorker Büro des FBl. Sie schieben Burger 
in einen Raum, dessen Fenster mit Brettern 
vernagelt sind. 

Fünf Minuten später erscheint Parr mit 
seinen Leuten. Sie führen Ouirin und Hein 
mit sich. 

„Da seid ihr ja”, sagt Conelly. „Bringt 
sie nur gleich in ihre Zimmer. Ich möchte 
mich zunächst mit Burger unterhalten...” 

Als Heinck das Wort „Burger” hört, be- 
wegt er ungeschickt die gefesselten Hände. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 


Die Jagd auf Kerling 


schwerreicher Schlager- 
komponist Irving Berlin. 
Er hat nämlich jetzt er- 
fahren, daß sein berühm- 
tes Lied „Weiße Weih- 
nachten” (von Al Jolson 
kreiert und von Bing 
Crosby populär ge- 
macht), von Elvis auf 
E; Platte gesungen wurde. 
Eivis — Seufzte Berlin: „Ich 
habe schon so viele 
harte Schläge ausgehalten, daß ich aud 
diesen ertragen werde.” 
Der Ordnung halber möchte ich feststellen, 
daß dies die Worte Berlins sind. Nicht 
meine. Trotzdem bin ich sicher, daß die 
E. P.-Fans mir diese Meldung wieder ver- 
dammt übelnehmen. - 


Übrigens... 


Beim Titelschutzregister wurde ein Film- 
stolf „Die blutige Hand an der Kirchhois- 
mauer“* angemeldet. — Die ostzonale 
DEFA bereitet in deutsch-polnisch-franzö- 
sischer Co-Produktion einen utopischen 
Film über die Weltraumschiffahrt vor. 
— Gabor von Vaszary, der Autor von 
„Monpti“, hat ein Buch über Romy Schnei- 
der geschrieben („Romy“, 70 Fotos, im 
Blüchert-Verlag, 12,80 DM). — In der Wie- 
derverfilmung des Stoffes „Die große 
Illusion” soll Curd Jürgens die Rolle Erich 
von Stroheims spielen. Der Film wird vom 
amerikanischen Fernsehen produzier!. — 
Die ungewöhnliche Musik aus dem Film 
„Ein Gesicht in der Menge“ gibt es jetzl 
auf Schallplatte (Capitol W-872). 


So viel für heute. Bis zum nächstenmal 
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DIE WOCHE VOM 22. BIS 28. DEZEMBER 1957 


von einschneidender 


dürften in diesen Tagen nicht 


Politische Entscheidungen Bedeutung 
getroffen werden. Vielleicht geht es aber doch nicht ganz ohne Aufregungen ab. Zum Beispiel 
könnte das Bekanntwerden neuer Ideen oder schon fast perfekter Erfindungen eine internationale 
Diskussion auslösen, die besonders in ihrem wirtschaftlichen Teil unter Umständen groteske Formen 


annimmt, falls sich kostspielige Umstellungen abze 
itverkehr nicht ausgeschlossen, 


Störungen im Wei 
Naturgeschehen ausgelöst werden. 


STEINBOCK 
22.31. Dezember Geborene: Sie er- 


leben in diesen Tagen viel Beglücken-. 


des, Familiär kommt etwas in Ord- 
nung. Beruflich zeichnet sich ein neuer ver- 
heißungsvoller Start ab. Fordert man sie am 
77.138. XII. auf, sollten Sie ohne Zaudern zu- 
reifen. 
1. Januar Geborene: Für Sie klingt das Jahr 
sehr schön aus. Bestimmt verübelt Ihnen nie- 
mand, daß Sie momentan keinen Ehrgeiz haben, 
sich stärker einzuschalten und hervorzutun. Am 
26./27. XII. erhalten Sie unerwarteten Besuch. 
10.—20. Januar Geborene: Ehe bei Ihnen die 
Feiertage beginnen, gibt es noch viel zu er- 
ledigen. Am 22./23. XII. könnten Sie zudem 
noch in eine Auseinandersetzung verwickelt 
werden. Der 27./28. XII. bietet Ihnen köstliche 
Genüsse, 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Sie machen 

sich hoffentlich keine abwegigen Ge- 

danken. Daß Sie am 23,/24. XII. je- 
mand nicht antreffen, besagt wirklich nicht, daß 
man Sie nicht sehen will. Am 28./29,. XII. ver- 
läuft eine gemeinsame Unternehmung har- 
monisch. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie 8, 
nießen uneingeschränktes Vertrauen. Ob Sie 
deswegen mit einer erheblichen finanziellen 
Aufbesserung rechnen können, ist allerdings 
noch nicht entschieden. Am 22./23. XII. haben 
Sie Glück. 
9.—18. Februar Geborene: Ihre Konkurrenten 
geben das Rennen auf und machen Ihnen Frie- 
densvorschläge. Stellen Sie Bedingungen, die 
annehmbar sind. Am 24./25. XII. läft Ihnen 
jemand heimlih etwas zukommen oder aus- 
richten, 


FISCHE 
; 19.—27. Februar Geborene: Selbst in 
dieser Feiertagswoche werden Sie 


wahrscheinlich =. zur Ruhe kom- 
men. Man will Sie überall dabei haben. Ihre 
Geschäftspartner haben ausgerechnet am 25./ 
26. XII. wichtige Da mit Ihnen zu besprechen. 
28. Februar bis 9. Geborene: Sie wissen, 
daß Sie erwartet werden, also disponieren Sie 
entsprechend und brechen Sie vor allem nicht 
zu spät auf. Was Sie wahrnehmen wollen, hat 
Anfang nächster Woche auch noch Zeit. 

10.—20,. März Geb Sie werden reich be- 
dacht, Hoffentlich zeigen Sie sich nicht etwa 
knauserig, schließlich tun Ihnen diese Ausgaben 
weniger weh als den anderen. Am 27./28. XII. 
sind Sie in fröhlicher Gesellschaft. 


21.—30. März Geborene: Verderben 
Sie den anderen nicht durch Ihren 
Ubereifer die Stimmung. Ihr neues 
Vorhaben läuft auch so programmgemäß ab. 
Am 22./23. XII. wiederholt man eine Zusage 
schriftlich, Am 27./28. XII. verfehlen Sie sich 
vielleicht, 
31. März bis 9. April Geborene: Sie möchten sich 
für ein paar Tage zurückziehen, aber daraus 
wird wohl kaum etwas werden. Hinterher be- 
reuen Sie es jedoch gewiß nicht, daß Sie im 
Kreis Ihrer Freunde geblieben sind. 
10.—20. April Geborene: Sie sind aller Sorgen 
enthoben und dürfen die Tage nach Herzenslust 
genießen. Für den 24./25. XII. hat man sich 
etwas Besonderes für Sie acht. Am 27./ 
28. XII, sind Sie über eine glücklich. 
44 STIER 
21.—20. April Geborene: Sie ver- 
= sprechen sich von den restlichen Tagen 
des Jahres nicht viel und werden sich 
angenehm enttäuscht sehen. Am 23./24. XI. 
wäre es sehr unrecht, wenn Sie den Gekränkten 
spielten. Auf den 26./27. XII. dürfen Sie ge- 
spannt sein. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Suchen Sie An- 
fang der Woche eine Aussprache, Sie endet be- 
stimmt mit einer vollen Versöhnung. Am 25./ 
26. XII. fühlen Sie sich zurückgezogen und für 
Ihre sonstige Gesellschaft unauffindbar am 
wohlsten, 
11.21. Mai Geborene: Man reißt sich um Sie. 
So schmeichelhaft das für Sie ist — wahrschein- 
lih wäre es Ihnen lieber, wenn man Ihnen 
Ihre Ruhe gönnte, die Sie wahrhaftig nach 
diesen turbulenten Wochen redlich verdient 


haben. 
ZWILLINGE 


22.31. Mai Geborene: Schon am 
Montag treffen die ersten Gäste ein. 
j Machen Sie sich darauf gefaßt, daß 
die Woche ungewöhnlich lebhaft wird. Muten 
Sie sih nicht zuviel zu. Ihre Konstellationen 
für den 25./26. XI. sind nicht die allerbesten. 
1.9, Juni Geboretie: Sie dürfen mit dem Stand 
Ihrer Dinge mehr als zufrieden sein. Und die 
Aussichten für die nächste Zukunft sind noch 
besser. Am 23./24. XII. ruft man Sie. Sie werden 
aus dem Staunen nicht herauskommen. 
19.—20. Juni Geborene: Wahrscheinlich ent- 
scheidet man sich in aller Form für Sie. Auf die 
öffentliche Bekanntgabe erhalten Sie von allen 
Seiten die herzlichsten Glückwünsche. Am 
26./27. XII. sind Sie ein bißchen verkatert. 


ichnen. Zu Beginn und am Ende der Woche sind 


die wahrscheinlich durch ein ungewöhnliches 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Das 

Programm für die kommende Woce 

dürfte zwar fertig sein, aber ob Sie 
es einhalten können, ist nicht so sicher. Am 
24./25. XII. wird Ihnen ein Beweis des guten 
Willens hoch angerechnet. Der 28. XII. ist 
aufregend, 
2.—11. Juli Geborene: In Ihren Beziehungen zu 
Ihrer Umgebung tritt eine erfreuliche Ent- 
spannung ein. Der Verwirklichung Ihrer Pläne 
steht damit nichts Entscheidendes mehr im Wege. 
Am 26./27. XII. 1äßt man sich nicht lumpen. 
12.—22. Juli Geborene: Auf eine Kraftprobe 
müssen Sie es ja nun nicht ausgerechnet jetzt 
ankommen lassen. Daß die anderen unvernünfti 
sind, ist Ihnen doch nichts Neues. Am 26./27. XII. 
haben Sie ein erhebendes Erlebnis. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Einer 

unvermeidlichen Begegnung sehen Sie 

mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie 
werden aber erleben, daß Sie sich ausgezeichnet 
verstehen. Am 28./29. XII. wird die Entschei- 
dung, die Sie treffen, lebhaft begrüßt. 
3.—12. August Geborene: Wie kommen Sie 
plötzlich darauf, daß Sie nicht gut angeschrieben 
sind? Der 23./24. XII. wird Ihnen ganz genau 
das Gegenteil beweisen. Auch am Wochenende 
tut man alles, um Sie zufriedenzustellen. 
13.—23. A Geborene: Daß Sie für andere 
so selbstverständlich eintreten, trägt Ihnen viele 
Sympathien ein. Von verschiedenen Seiten 
treffen Anfragen ein, ob Sie bereit wären, sich 
für b dere Aufgaben zur Verfügung zu stellen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

Wichtiger als alles andere ist für Sie, 

daß Sie Ihre Gesundheit keiner Be- 
lastung aussetzen. Nach den Feiertagen haben 
Sie neue außergewöhnliche Glückschancen, und 
es wäre doch schade, wenn Sie sie nicht wahr- 
nehmen könnten. 
3.—12. September Geborene: Sofern es sich er- 
möglichen läßt, vorübergehend eine andere 
Umgebung aufzusuchen, sollten Sie das tun. Sie 
können etwas Abwechslung gebrauchen. Am 
27. XII. ist jemand bereit, Sie zu vertreten. 


13.—23. September Geborene: Hoffentlich denken 
Sie daran, was Sie einem Ihnen sehr nahe- 
stehenden Menschen vor Wochen versprochen 
haben. Es gibt keine bessere und. schönere 
Gelegenheit als den 24./25. XII., um Ihr Wort 
einzulösen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Aus gewissen Andeutungen 

werden Sie unschwer erraten, was 
man mit Ihnen vorhat. Lassen Sie es sich aber 
nicht anmerken, daß Sie Bescheid wissen, und 
spielen Sie am 25./26. XII. die Rolle des freudig 
Überraschten möglichst echt. 
3.—12,. Oktober Geborene: Sie kommen sich in 
einer Gesellschaft ziemlich überflüssig vor. Mehr 
als über alle Aufmerksamkeiten freuen Sie sich 
wahrscheinlich darauf, daß Sie am 27. XII. mit 
jemand zusammen eine Arbeit beginnen können. 
13.—23. Oktober Geborene: Bis Jahresschluß 
bringen Sie noch viel unterDach. Obwohl Sie zur 
Zeit Mehrausgaben haben, wächst Ihr Konto. 
Am 23./24. XII. fassen Sie vielleicht einen Ent- 
schluß, der Ihr Leben in ganz neue Bahnen lenkt. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Wenn es in den nächsten Tagen 

unter Umständen nicht ganz nad 
Ihrem Kopf geht, so ist das gewiß kein Unglück. 
Denn erstens weiß man besser als Sie, was gut 
für Sie ist, zweitens sparen Sie auf diese 
Weise Geld. . 
3.—11. November Geborene: Alles ist halb so 
kompliziert, wie Sie sich einreden. Reichen Sie 
sich die Hand, und der Fall ist erledigt. Am 
23./24. XII. kommt eine Einladung, die mit einer 
Berechnung verbunden ist. Lehnen Sie ab. 


12.—22. No ber Geb Der Betrieb geht 
Ihnen auf die Nerven. Warum müssen Sie sich 
aber auch um alles kümmern? Ab 23. XII. sollten 
Sie für niemand zu sprechen sein. Ihr Privat- 
leben ist schon viel zu lange zu kurz gekommen. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Immer wenn andere Pause 

machen, fühlen Sie sich anscheinend 
zu doppelter Aktivität animiert. Lassen Sie es 
für dieses Jahr genug sein. Das kleinste Geschenk 
am 24. XII. bereitet Ihnen die größte Freude. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihre Tüchtigkeit 
haben Sie so ausdauernd bewiesen, daß Sie sich 
jetzt wahrhaftig wieder einmal mit Ihren Lieb- 
habereien beschäftigen können. Am 26./27. XII. 
fühlen Sie sich an frühere Jahre erinnert. 
12.—21. Dezember Geborene: Worum Sie so 
lange vergeblich gekämpft haben, das legt man 
Ihnen vielleicht als Geschenk auf den Weih- 
nachtstisch. Am 27./28, XII. dreht es sich nur 
noch um den Termin des bevorstehenden Starts. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 22. UND 28. DEZEMBER 1957 


- Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, kennzeichnet ein Streben ins Große und 
nes Der Umkreis, in dem sie aufwachsen, wird ihnen bald zu eng. Die Menschen, deren 

\ e suchen, sind Könner auf ihrem Gebiet, hervorragende Fachleute, von denen man etwas lernen 
. Bestimmt wird man von diesen Kindern später hören. Daß sie sich ein unerschütterbares 
wirtschaftliches Fundament schaffen und beinahe ängstlich darauf bedacht sind, es immer noch 


gründliche 
genau, 


r abzusichern, gehört zur anderen Seite ihres Wesens. Hier sind sie geradezu pedantisch 
überkorrekt. Der Pfenniggewinn, den sie erzielen, bereitet ihnen unter Umständen eine 


en Genugtuung als das große Los. Sie gleichen darin jenen skurrilen Unternehmertypen von 
ormat, die man heute nur noch vom Hörensagen kennt. Die Mädchen werden als Lebens- 


partner sehr 


sein, und es gibt nicht den geringsten Zweifel, daß sie ihr Glück machen. 


für SIE —- für IHN - für ALLE 

Mitdem Montblanc Ballograf machen Sie zuWeih- 
nachten ein wirklich liebenswertes Geschenk. Die 
Eleganz seiner Form und die Harmonie der Far- 
ben erfreuen den Beschenkten jeden Tag aufs 
Neue. Wertvoll wie sein Äußeres ist auch sein 
Herz, die langschreibende Magnum-Mine. In fünf- 
jährigerForschungsarbeitwurdesievonPhysikern, 
Chemikern und Metallurgen zu einer Mine mit 
ungewöhnlicher Schreibdauer entwickelt. So ver- 
binden sich hier äußere und innere Vorzüge zu 
einem Qualitätsbegriff. Montblanc Ballograf: ein 
liebenswertes Geschenk für Sie - für ihn - für Alle. 
Lassen Sie sich in einem guten Fachgeschäft die 
Montblanc Ballograf Modelle vorführen, und 
machen Sie eine Schreibprobe. Vielleicht schenken 
auch Sie sich dann einen Montblanc Ballograf. 


MONTBLANG | 


BALLOGNRAF 
Neu: Jetzt mit Magnum-Mine 
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Montblanc Ballograf Kugelschreiber 
mit Magnum-Mine .. .. .. .. .. ab DM 3,50 5 
Magnum-Minen .. .. .. DM 1,50 N 
lieferbar mit blauer, roter, grüner und schwar- , 
zer Schreibpaste, in Normal- und Feinschrift. 
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Kinderleicht spielen Sie Ihre Schallplatten mit dem neuen Philips Phono-Automaten ab: 
Sie schieben die Platte in den Gehäuseschlitz hinein — klick — und schon beginnt Mignon, 
die Platte abzuspielen. Sie brauchen nur noch zuzuhören, denn alle Bedienungsvorgänge 
nimmt ihnen die Mignon-Automatik ab. Und wenn die Platte abgespielt ist, reicht Mignon 
sie Ihnen griffbereit zurück. Dabei behandelt Mignon Ihre Schallplatten sorgfältiger, als 
Sie es selbst könnten. Technische Vollendung, Bedienungskomfort und Eleganz zeichnen 
den zukunftssicheren Philips Phono-Automaten aus. 


Mignon mit Spannungsumschalter . .. .. 22 22 22 


PHILIPS 


Der bewährte Philips Phono-Automat mit seinen bekannten Vorzügen 


wird nun auch mit Transistor-Verstärker und Lautsprecher als Netzun- 


abhängiges Koffergerät gebaut. Das bedeutet, Sie brauchen kein Radio 
und keine Steckdose zum Abspielen Ihrer Schallplatten. 3000 Platten- 
seiten beträgt die Lebensdauer der Batterie. Für eine hervorragende 
Klangqualität sorgt der hochohmige Philips Ovallautsprecher. 


Mignon Phonokoffer (ohne Batterie) .. .. .. -. ..... .. DM199,— 


Luxusausführung (ohne Batterie) mit zusätzlichem Anschluß für Auto- 


PHILIPS 
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